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Der Albino

Eine hellhäutige, beinahe schon totenbleiche Hand griff nach der Klinke, ohne die Tür allerdings aufzudrücken.

Der Mann mit dem schwarzen Hut auf dem Kopf schaute kurz zurück und ließ seinen Blick über die Stufen der Treppe gleiten, die er hinuntergegangen war. Sie glänzten nass, jedoch nicht mehr vom getauten Schnee, denn inzwischen hatte der Regen wieder die Oberhand gewonnen.

Hinter der Tür befand sich ein Lokal, eine Bar, wie sich das Ding großspurig nannte. Tatsächlich glich es mehr einem Abschleppschuppen für Arme, denn was sich dort an Gästen herumtrieb, das wartete auf die große Chance, die niemals kommen würde…


Lucio kam öfter hierher. Es war immer ein Spaß, wenn er sich zwischen den normalen Menschen blicken ließ, wobei er den Begriff »normal« auch gern für sich beanspruchte. Andere sahen es nicht so, und es machte ihm auch Spaß, die Menschen durch sein Aussehen zu erschrecken.

Gefolgt war ihm niemand. Es herrschte auch eine relative Stille in seiner Umgebung. So war er in der Lage, das Klatschen der dicken Regentropfen zu hören, die von der Dachrinne fielen. Bei diesem Wetter trauten sich nicht viele Menschen hinaus. Da blieben sie lieber in ihren Löchern hocken, die sie als Wohnungen bezeichneten.

Lucio drückte die Tür auf.

Die Stille verschwand schlagartig. Bierdunst wehte ihm entgegen.

Er mischte sich mit dem Rauch und dem Geruch der Menschen, die sich in der Bar aufhielten. Es galt zwar Rauchverbot in den Kneipen und Pubs, doch hier kümmerte sich niemand darum.

Wegen der Geräusche wurde Lucio nicht sofort gehört. Erst als er zwei Schritte weit in den Raum hineingegangen war, wurden die ersten Gäste aufmerksam.

Eine Frau mit gelben Harren, die mit zwei Typen an einem Tisch hockte, schaute auf, zuckte leicht zusammen und sagte dann mit recht lauter Stimme: »He, Lucio.«

Er blieb stehen. Er tat es bewusst, denn er wusste genau, dass jetzt die Blicke der Menschen auf ihn gerichtet waren. Keiner würde sich mehr für sein Bier interessieren oder für irgendeinen Schnaps. Der neue Gast war interessanter.

Er ging auch nicht weiter. Er genoss die Blicke und machte sich einen Spaß daraus, den Hut vom Kopf zu ziehen, denn nun sah man auch sein Gesicht.

Lucio bot einen gewöhnungsbedürftigen Anblick. Es gab Menschen, die eine roten Kopf bekamen, wenn sie ihn sahen, und dann so schnell wie möglich wegschauten. Hier aber kannte man ihn, man schaute auch nicht weg, aber ein gewisses Erschrecken war immer vorhanden, wenn er so plötzlich erschien.

Er genoss seinen Auftritt und deutete sogar eine Verbeugung an.

Er sagte nichts, aber er lächelte. Wer dieses Lächeln sah, der konnte den Eindruck bekommen, einen Faun vor sich zu haben. Es wirkte so aufgesetzt und unnatürlich, aber zugleich auch hintergründig und auf eine bestimmte Art verschlagen.

Sein Gesicht war etwas Besonderes. Von der Haut her war es bleich. Es hatte keine Pigmente oder nur sehr wenige. Es wuchs auch kein Haar auf dem Kopf, und man konnte sich schlecht vorstellen, dass er je einen Bartwuchs haben würde.

Große Ohren saßen wie angeklebt an den Kopfseiten. Auch sie waren von der gleichen bleichen Farbe wie das Gesicht. Die Lippen hoben sich davon nur ganz schwach rosafarben ab.

Im krassen Gegensatz dazu stand seine Kleidung. Jacke und Hose waren aus schwarzem Stoff. Auch das Leder der Schuhe glänzte schwarz.

Dann gab es da noch die Augen. Sie zeigten diese erschreckende Bleichheit nicht. Zum einen lagen sie recht tief in den Höhlen, zum anderen sahen die Pupillen dunkel wie zwei Knöpfe aus und wirkten künstlich, als hätte man sie einfach in die Höhlen hineingedrückt.

Aber dieser Mensch war nicht künstlich. Er lebte. Eine Laune der Natur musste ihn so geschaffen haben. Und er war jemand, der überall auffiel. Wer ihn sah, der konnte sich kaum vorstellen, dass es noch einen zweiten Menschen gab, der so aussah wie er. Auf eine gewisse Weise war er wohl einmalig.

Und das genoss er!

Er behielt den schwarzen Hut mit der breiten Krempe in der Hand und deutete eine tiefe Verbeugung an. Lucio genoss seinen Auftritt, denn er benutzte diese Umgebung als Bühne.

Nach der Verbeugung richtete er sich wieder auf.

»Ich wünsche einen guten Abend, Freunde, und hoffe, dass ihr euch so wohl fühlt wie ich.« Er fing an zu lachen und schritt auf die Theke zu, hinter der die Madame bediente.

Eine Frau um die sechzig, die schon ein verdammt hartes und abwechslungsreiches Leben hinter sich hatte. Über Jahre hinweg hatte sie in Frankreich gelebt und wurde deshalb nur Madame genannt.

Es ging die Mär, dass sie dort in einem Puff als Concierge ihr Geld verdient und auch ausgeholfen hatte, wenn mal Not am Mann war.

Das Leben hatte sie gezeichnet. Sie sah längst nicht mehr so gut aus wie früher. Sie war verlebt, die Haut hatte gelitten, aber ihre Augen blickten immer noch sehr wach. Das graue Haar hatte sie nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gebunden.

Sie lebte nicht, allein. Unterstützt wurde sie von Bubi. So jedenfalls nannte sie den Mann, der mit ihr die Zimmer über der Kneipe teilte.

Bubi war eine Tonne auf zwei Beinen, aber äußerst flink, wenn es darauf ankam. Ab und an stand er auch hinter der Theke und bediente die Gäste. An diesem Abend war er nicht da. Woher Bubi stammte, wusste niemand. Angeblich hatte Madame ihn irgendwo aufgelesen.

Lucios Blicke wanderten an der Längsseite der Theke entlang. Sie war nur spärlich besetzt. Zwei Männer hockten dort, und ihre Augen hatten bereits einen glasigen Ausdruck angenommen. Sie sahen Lucio zwar, nahmen ihn allerdings nicht weiter zur Kenntnis.

Er setzte sich auf einen freien Hocker und legte den Hut vor sich auf die Theke.

Madame kam zu ihm. Sie grinste ihm ins Gesicht. Sie war wohl die Einzige, die sich nicht vor ihm fürchtete.

»Hi, Lucio.«

Er nickte.

»Heute wieder besonders bleich, wie?« Danach fing sie an zu lachen, was er nicht tat.

»Gib mir einen Drink.«

»Was willst du trinken?«

»Egal. Nein«, er korrigierte sich. »Ich nehme erst ein Spezial, dann ein Bier.«

»Gut.« Madame drehte sich um, griff in das Regal hinein und nahm eine grüne Flasche heraus. Sie holte auch ein Glas hervor und kippte es bis zur Hälfte voll. Es war ein Getränk, das sie aus Frankreich mitgebracht hatte. Ein für die meisten Menschen widerliches Zeug. Es war scharf, süß und auch klebrig. Wer das trank, der musste schon eine Ecke weghaben, dachte Madame zumindest, denn sie konnte gut und gern darauf verzichten.

Nicht aber Lucio. Er hob das Glas an und öffnete den Mund. Wer in diesem Moment hinschaute, der sah, dass in seinem Gesicht nicht alles bleich oder blass war, denn in seinem Mund gab es einen farbigen Gegenstand, und das war die Zunge.

Er streckte sie hervor.

Madame sah es, und sie saugte die Luft scharf durch die Nase ein.

Sie kannte Zungen zur Genüge, denn sie hatte sie in den früheren Jahren oft genug in ihrem eigenen Mund gespürt, aber diese hier war anders. Sie hatte eine Form, über die sie nur den Kopf schütteln konnte. Nicht nur, dass sie so dunkelrot war und einen Stich ins Bräunliche hatte, sie war auch sehr schmal und an ihrem Ende recht spitz. Und Lucio konnte sie fast so schnell bewegen, wie eine Schlange es mit ihrer gespaltenen Zunge tat.

Die Öffnung des Glases war nicht besonders groß, aber Lucio schaffte es trotzdem, die Spitze der Zunge einzutauchen und ein paar Tropfen durch bestimmte Bewegungen in den Mund zu schleudern. Dann setzte er das Glas an und leerte es bis zur Hälfte.

Die Wirtin lauschte den schlürfenden Geräuschen, die er dabei von sich gab. Er musste einen großen Genuss dabei erleben, denn er verdrehte mehrmals die Augen.

»Gut, der Drink«, lobte er. »Sehr gut…«

»Soll ich nachschenken?«

»Nein.«

»Und das Bier?«

»Kannst du mir geben.«

»Gut.«

Die anderen Menschen hatten sich inzwischen an den neuen Gast gewöhnt. Sie widmeten sich wieder ihren Getränken und unterhielten sich dabei leise.

Lucio schaute nach rechts.

Dort saß eine Frau. Sie war ohne Begleiter da, saß vor ihrem Bier, rauchte und schaute ansonsten ins Leere. Es war nicht mal zu erkennen, ob sie den Albino überhaupt wahrgenommen hatte. Sie schien in ihrer eigenen Welt versunken zu sein.

Sie schaute hin und wieder dem Rauch der Zigarette nach, die zwischen ihren Fingern verqualmte.

»Dein Bier.«

»Danke, du bist nett.«

Madame hob nur die Augenbrauen und winkte ab. Danach bediente sie Gäste an den Tischen. Als sie hinter die Theke zurückkehrte, hatte der Albino sein Glas zur Hälfte geleert. Mit dem rechten Daumen deutete er dorthin, wo die Frau allein saß.

»Kennst du sie?«

»Ja.«

»Wie heißt sie?«

»Sie nennt sich Maggie. Hin und wieder taucht sie hier auf und trinkt ihr Bier.«

»Ich habe sie hier noch nie gesehen.«

»Wenn du hier gewesen bist, war sie nicht da. So einfach ist das.«

»Sie gefällt mir.«

»Deine Sache.«

»Hast du oben das Zimmer frei?«

»Ja.«

»Dann nehme ich sie mit.«

Madame hob die Schultern. »Wenn sie will…«

Lucio grinste kalt. »Sie will, darauf kannst du dich verlassen. Bei mir wollen sie immer.«

Die Wirtin erwiderte nichts darauf, aber sie spürte sehr wohl den Schauer, der über ihren Rücken lief. Sie wollte nicht daran denken, wie sie reagiert hätte, wenn man ihr diesen Vorschlag gemacht hätte. Zum Glück hatte er an ihr kein Interesse.

Lucio trank sein Glas leer. Den letzten Schluck kippte er einfach in seine Kehle. Dann rutschte er vom Hocker und bewegte sich leichtfüßig auf die einsame Frau zu. Seinen Hut nahm er mit, auch wenn er ihn noch nicht aufsetzte.

Neben ihr war der Hocker frei. Der Albino ließ sich auf ihn gleiten und blickte nach rechts, um ihr Gesicht zu studieren.

Es zeigte einen verlebten Ausdruck. Vom Alter her schätzte er die Frau auf etwa vierzig. Ihr Mund war mit einem hellroten Stift geschminkt, ansonsten hatte sie kein Make-up im Gesicht.

Die Zigarette lag als Kippe im Ascher. Die Frau wollte nach dem Glas greifen, um es zu leeren, als der Albino ihren Arm festhielt und sagte: »Du bist Maggie, wie?«

»Ja. Wieso? Kennen wir uns?«

»Nein, aber das könnte sich ändern.«

»Warum?«

»Weil ich es so will.«

Jetzt drehte auch Maggie den Kopf. Lucie sah die rötlichen Strähnen in ihrem schon leicht grauen Haar, aber er sah keinen Ausdruck der Feindschaft in ihren Augen.

»Was willst du?«

»Dich!«

»Und weiter?« murmelte sie.

»Ich will dich ganz.«

Maggie saß da und nickte. Nach einer Weile fragte sie: »Und wo willst du mich haben?«

Er deutete gegen die Decke.

»Wie? Was?«

»Da ist ein freies Zimmer. Wir können hineingehen. Madame hat nichts dagegen.«

»Ach ja?« Maggie schaute zu der Angesprochenen hin, die sich um die beiden nicht kümmerte.

»Und was ist, wenn ich ablehne? Du bist nicht eben eine Schönheit, finde ich.«

Der Albino war nicht beleidigt. Er lachte sogar kichernd. »Das stimmt, bin nicht schön, aber selten, und deshalb bin ich auch faszinierend.« Er tippte mit der Spitze seines rechten Zeigefingers gegen den Busen der Frau, der sich weich anfühlte. Sie trug wohl keinen BH unter dem roten Pullover.

»Faszinierend.« Maggie lachte in ihr Glas hinein. »Glaubst du das wirklich von dir?«

»Natürlich. Du wirst es ausprobieren.«

»Bist du sicher?«

»Ganz bestimmt sogar.«

Maggie blies die Luft aus. »Ist deine übrige Haut auch so fahl wie dein Gesicht und die Hände?«

»Du kannst nachschauen, wenn wir oben sind.«

Zum ersten Mal lächelte Maggie. »Reizen würde es mich schon«, erklärte sie.

»Dann sollten wir hinaufgehen.«

Maggie senkte den Kopf, bevor sie ihn schüttelte. Sie blickte dabei auf die Finger des Albinos, bei denen ihr die langen Nägel auffielen.

»Du kennst dich bestimmt im Leben aus.«

»Kann man sagen.«

»Dann weißt du auch, dass nichts umsonst ist.«

Lucio lachte. »Ja, ich begreife. Du willst es nicht umsonst machen.«

»Das stimmt.«

»Wie viel?«

»Zwanzig Pfund.«

»Kein Problem.«

»Aber im Voraus.«

Lucios Antwort bestand aus einem Griff in die Tasche. Er holte einen Geldschein hervor und klemmte ihn zwischen ihre Finger.

»Bist du zufrieden?«

»Leg noch was drauf!« forderte Maggie.

»Nein!«

Der Albino hatte das Wort scharf ausgesprochen, und Maggie wusste, dass sie keine Chance hatte, den Preis zu erhöhen. Zudem schaute sie in seine dunklen Augen, und dort sah sie etwas, das ihr wie eine Warnung vorkam. Sie durfte ihre Forderung nicht höher schrauben. Das konnte sonst ins Auge gehen. Sie wusste genau, wann eine Grenze erreicht war. Einen Rückzieher konnte sie auch nicht mehr machen, denn sie hatte sich schon zu weit vorgewagt, und deshalb stimmte sie zu.

»Ich bin einverstanden.«

Er strich über ihre Wange. »Sehr gut, Maggie, du wirst es nicht bereuen.«

»Ha, woher weißt du das?«

»Von vielen anderen Frauen.«

Maggie zuckte mit den Schultern, bevor sie vom Hocker rutschte.

Groß etwas sagen wollte sie nicht.

Der Albino ließ sie vorgehen.

Madame kannte bereits das Spiel. Sie hatte ihren Arm über die Theke gestreckt und schnippte mit den Fingern. »Die Tür ist offen.«

»Danke, Madame.« Der Albino lächelte und legte einen Arm um Maggies Schultern.

Die allerdings fröstelte und fragte sich, auf was sie sich da eingelassen hatte…

***

Eine feuchte Steintreppe hatten sie passiert, waren in die erste Etage gegangen, in der sich drei Türen befanden. Die eine führte in die Wohnung der Wirtin, die anderen beiden nur zu je einem Zimmer.

Eines der Zimmer bewohnte Madames Helfer Bubi.

Der Albino stieß die dritte Tür auf und ließ Maggie vorgehen. Sie trat über die Schwelle, blieb dann stehen und schaute sich um.

Den Mittelpunkt des Raumes bildete kein Bett, sondern eine Duschkabine. Das war so etwas wie ein halbes Bad, denn es fehlten die Toilette und auch das Waschbecken. Spiegel gab es ebenfalls nicht. Dafür hingen einige Handtücher über dem Rand der Dusche.

Zwei Fenster ließen am Tag Licht herein. Jetzt musste die trübe Deckenleuchte ausreichen. Das Bett war ein Klappgestell. Auf ihm lagen zwei alte Decken, wie sie auch Soldaten in ihren Kasernen hatten.

Maggie schüttelte den Kopf. Sie hätte am liebsten wieder kehrtgemacht, denn dieses Zimmer strahlte eine Atmosphäre aus, die geradewegs zum Weglaufen einlud.

Doch das konnte sie nicht mehr. Sie hatte einmal in den sauren Apfel gebissen und musste ihn nun essen.

Der Albino schloss die Tür.

»Und?« fragte er.

»Es ist scheiße hier.«

»Ich weiß, aber besser als auf dem Rücksitz eines Autos zu bumsen. Du kannst dich duschen.«

»Wann?«

»Vorher. Wir haben Zeit.«

Sie drehte sich um. »Wie lange?«

»Egal, hier kennt man mich.«

»Gut.« Maggie ging auf einen Stuhl zu, der wie verloren mitten im Raum stand. Sie wusste, dass der Albino sie mit seinen Blicken verfolgte. Er würde zusehen wollen, wie sie sich auszog, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, sich umzudrehen. Weiterhin konnte er nur auf ihren Rücken schauen. Zuerst befreite sie sich von ihrem Mantel, dann streifte sie den Pullover über den Kopf und zog auch ihre Stoffhose aus, deren Beine noch einen Schlag hatten.

»Dreh dich um.«

Maggie trug jetzt nur noch den Slip. Sie fröstelte und legte die Hände vor ihre Brüste. Sie wusste, dass sie alles andere als einen perfekten Anblick bot, aber aus diesen kalten Augen so abschätzend angestarrt zu werden, das ging ihr schon unter die Haut, und sie bekam sogar einen roten Kopf.

»Nimm die Hände runter!«

»Warum?«

»Nimm sie weg!«

»Ich will mich erst duschen!«

»Weg damit!« fuhr er sie an.

Maggie blieb nichts anderes übrig, als die Arme herunterzunehmen. Sie hatte recht schwere Brüste, die nach unten sackten.

»Ich bin eben kein junges Ding mehr«, sagte sie.

»Ja, das sehe ich.«

Nach dieser Bemerkung rötete sich ihr Gesicht noch stärker. Sie empfand es als Erniedrigung, hier vor den Blicken des Fremden zu stehen, und schloss die Augen.

Es war nicht so, als hätte sie sich an jeden Mann verkauft. Aber manchmal blieb ihr nichts anderes übrig, da war der Geldmangel einfach zu groß. An diesem Abend war einfach alles zusammengekommen. Der Geldmangel, der Frust über ihr Leben, einfach alles.

Und sie hatte auch erleben wollen, wie es mit einem Typen war, der so aussah.

»Eine Schönheit bist du nicht, Maggie, aber wir werden schon unseren Spaß miteinander haben. Aber jemand wie du kann für seine Dienste nicht wirklich viel verlangen. Das musst du schon einsehen. Deine besten Jahre sind vorbei.«

Die Worte trafen Maggie wie Keulenschläge. Sie stand da, sie schämte sich und wunderte sich zugleich, dass kein Tränenstrom aus ihren Augen floss.

»Und jetzt geh dich duschen!«

Es war ein Befehl, dem ein Lachen des Albinos folgte. Maggie aber war froh, dass es so gekommen war, so hatte ihr der Hautbleiche noch einen Galgenfrist gegeben.

»Ja, das mache ich auch.«

»Sehr schön.« Er fing an zu kichern. »In der Zwischenzeit kannst du dir ja überlegen, wie du mich verwöhnen willst. Aber denk daran, ich bin sehr anspruchsvoll.«

»Natürlich, klar.«

»Dann hau jetzt ab!«

Maggie war froh, sich in der Dusche vor seinen Blicken verbergen zu können. Sie stöhnte leise vor sich hin, als sie auch noch den Slip nach unten streifte und so nackt wie sie erschaffen worden war, die Dusche betrat, nachdem sie die beiden Türhälften auseinander geschoben hatte.

Sie sagte nichts mehr. Sie hielt den Mund geschlossen, um die Übelkeit nicht übermächtig werden zu lassen. Wenn sie Luft holte, dann nur durch die Nase. Dass die Duschkabine nicht eben vor Sauberkeit strotzte und sich an verschiedenen Stellen eine Schimmelpilzschicht gebildet hatte, das musste sie hinnehmen. Daran konnte sie nichts ändern, aber sie setzte darauf, dass die Dusche auch funktionierte und das Wasser nicht nur aus der Tasse hervortröpfelte.

Es klappte. Sogar die Temperatur stimmte, und einen Rest von Seife hatte sie auch gefunden. So konnte sie ihren Körper zumindest mit einer Schaumschicht bedecken.

Was würde dieser Albino mit ihr anstellen wollen? Sie hatte schon von schrecklichen Dingen gehört. Von Menschen, die mit fremden Typen ins Bett gehen mussten und die dem anderen letztendlich den ultimativen Kick gaben, indem sie selbst getötet wurden. Und das vor laufender Kamera! Snuff-Filme nannte man so etwas, und Maggie hoffte, dass sie so etwas nie erleben würde. Sie konnte und wollte sich nicht konkret vorstellen, dass so etwas wirklich möglich war.

Außerdem hatte es dabei immer Zeugen gegeben und…

Plötzlich brachen ihre Gedanken ab. Es floss nicht so viel Wasser wie bei einer normalen Dusche. Der Druck war weitaus geringer.

Genau deshalb fiel ihr auch eine gewisse Veränderung auf, die sie allerdings mehr unbewusst wahrnahm.

Sie stellte die Dusche nicht ganz ab. Sie brauchte ein paar Hintergrundgeräusche, um den Bleichen nicht aufmerksam werden zu lassen.

Die Kabine bestand aus zwei verschiebbaren Wänden, die auf Schienen aufeinander zu liefen. Sie waren ganz leicht in Bewegung zu setzen. Sie musste nur achtgeben, dass das Auseinanderschieben nicht mit zu lauten Geräuschen verbunden war, denn auf keinen Fall wollte sie Aufmerksamkeit erregen.

Sie brauchte nur einen schmalen Spalt, um hinauszuschauen.

Der Blick ins Zimmer!

Alles war klar – bis auf eine Tatsache, die ihr beinahe den Atem raubte. Lucio war nicht mehr allein. Vor ihm stand ein zweiter Mann, der sein Bruder hätte sein können…

***

Maggie hatte den Wasserhahn halb zugedreht. Es tröpfelte nur auf ihren Rücken, doch daher stammte die Kälte nicht, die plötzlich eine zweite Haut auf ihrer eigenen bildete.

Beide Männer standen sich gegenüber. Der Albino reagierte nicht.

Er schien auf der Stelle eingefroren zu sein. Er trug noch seine schwarze Kleidung, nur den Hut hatte er abgelegt. Er drehte Maggie den Rücken zu, und so war es ihr nicht möglich, seinen Gesichtsausdruck zu sehen.

Sie konnte sich allerdings vorstellen, dass dieser Lucio nicht eben erfreut war. Dieser hellhäutige Mensch wirkte, als wäre er zu Eis erstarrt.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Die beiden Männer schauten sich nur an. Der Neuankömmling hatte ebenfalls einen kahlen Kopf, aber war nicht bleich wie der Albino. Seine Haut wirkte anders, obwohl sie schlecht zu beschreiben war.

Maggie sah auch sein Gesicht. Die glatte Stirn, das ebenfalls glatte Kinn, Wangen, die rund wirkten, und sie sah für einen Moment seine Augen.

Die nackte Frau erschrak!

Es waren Augen, die sie einfach nur erschrecken konnten, die von einer absoluten Bosheit erfüllt waren. Maggie hatte das Gefühl, in die Tiefen der Hölle zu schauen. Eine eisige Kälte war in dem Blick, mit dem er Lucio anschaute.

Der Fremde sprach. »Ich habe dich gesucht, mein Freund, und ich habe dich gefunden. Du bist perfekt. Die Natur ist wirklich großzügig zu dir gewesen. Ich freue mich wahnsinnig, dass ich dir gegen überstehe. Besser kann es nicht sein.«

Maggie rechnete damit, dass der Albino eine Frage stellen würde.

Das verkniff er sich. Entweder konnte oder wollte er nicht, und Glatzkopf Nummer zwei nickte, bevor er sagte: »Es ist so weit. Ich werde dich jetzt mitnehmen.«

»Ja!« lautete die Antwort.

Maggie wunderte sich, dass Lucio so einfach zustimmte. Er tat nichts, um sich zu wehren. Er schien sich in sein Schicksal gefügt zu haben, und genau das wunderte Maggie, denn sie hatte Lucio für weitaus stärker gehalten.

»Du wirst etwas völlig Neues erleben, mein Freund, und wenn wir dich wieder zurückschicken, wird die Welt für dich anders aussehen. Du siehst sie dann mit völlig anderen Augen an, und es wird dir gefallen, das schwöre ich dir.«

»Daran glaube ich auch.«

»Sehr gut, mein Freund, sehr gut. Es wird alles in unserem Sinne laufen. Du wirst jubeln, du wirst dich in den Tiefen der Finsternis zurechtfinden und dich auf die Jagd begeben. Das alles verspreche ich dir und werde es auch halten.«

»Und wann wird es so weit sein?« fragte der Albino.

»Jetzt…«

Maggie stand noch immer unbeweglich in der Duschkabine. Sie konnte nicht begreifen, was sie da gehört hatte.

Der Neue ging auf Lucio zu.

Er brauchte nur einen Schritt weit zu gehen, weil die beiden sehr dicht voreinander standen. Er hatte es tun müssen, um dem Albino beide Hände auf die Schultern legen zu können.

Und dann passierte etwas, was Maggie einfach nicht begreifen konnte. Es dauerte nicht lange, es vergingen höchstens drei oder vier Sekunden, und in dieser Zeitspanne passierte etwas, das Maggie an ihren eigenen Verstand zweifeln ließ.

Die beiden Männer lösten sich auf.

Sie sah nur für einen winzigen Moment ihre beiden Umrisse, dann gab es sie nicht mehr, und die Stelle, auf der sie eben noch gestanden hatten, war leer…

***

Maggie blieb weiterhin in der Dusche. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand reglos da und schien mit dem Boden der Dusche verwachsen zu sein. Bis sie merkte, dass ihr verdammt kalt wurde. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken. Sie fing an zu zittern, und plötzlich schlugen ihre Zähne aufeinander.

Was sie tat, das war nicht mehr vom Gehirn gelenkt. Es geschah alles automatisch, und sie kam sich dabei vor wie in einem Traum.

Sie zog das Handtuch zu sich heran und trocknete sich ab, obwohl das eigentlich nicht mehr nötig war.

Maggie sah ihre Kleider. Dabei runzelte sie die Stirn wie jemand, der darüber nachdenkt, was er damit tun sollte. Schließlich überwand sie sich, griff nach den Sachen und zog sie an. Zum Schluss stieg sie in die halbhohen Stiefel und war endlich wieder fertig.

Ich habe überlebt! Ich habe diesem blassen Arschloch nicht zu Willen sein müssen, aber dafür habe ich…

Jetzt stockte sie.

Es war unmöglich, was sie da gesehen hatte. Erst den Albino, dann diesen zweiten Typ, der fast sein Bruder hätte sein können.

Das war nicht zu verkraften. Das passte nicht zusammen. Erst recht nicht das Verschwinden der beiden. Einfach so. Aufgelöst in Luft. So und nicht anders war es gewesen.

Maggie, die mit Nachnamen Crane hieß, konnte es nicht fassen.

Bisher hatte sie unter Schock gestanden. Nun aber sah sie die Dinge mit anderen Augen. Schlagartig löste sich der Schock!

Sie begriff, was da geschehen war. Dass sich zwei Menschen einfach in Luft aufgelöst hatten. Dass sie nicht mehr vorhanden waren – einfach weg.

Ihr kam in den Sinn, dass dies eigentlich unmöglich war, und sie hatte plötzlich das Gefühl, zu schweben. Etwas drehte sich in ihrem Kopf, danach erfasste es das gesamte Zimmer, und sie war froh, sich an der Außenwand der Dusche abstützen zu können.

Als sie sich einigermaßen gefangen hatte, rannte sie das kurze Stück auf die Tür zu, riss sie auf, sah die Treppe vor sich und stolperte sie hinab.

Sie hatte das Gefühl, von einer unsichtbaren Peitsche getrieben zu werden. Dass sie überhaupt auf den Beinen blieb, glich einem kleinen Wunder. Aber sie hatte auch Glück, denn irgendwie landete sie heil genau in der Gaststube.

Jemand schrie, laut.

Erst Sekunden später stellte Maggie fest, dass sie es selbst war, die die Schreie abgab.

Sie rannte einfach weiter.

Nur nicht anhalten, nichts mehr sehen, nichts mehr wissen, alles vergessen.

Starke Arme fingen sie plötzlich ab. Gesichter starrten sie an, die allerdings verschwammen vor ihren Augen.

Sie kam nicht mehr weiter, obwohl sie sich losreißen wollte. Und dann konnte sie nur noch schreien.

»Weg! Weg! Sie sind beide weg. Sie – sie – haben sich in Luft aufgelöst…«

***

Der Schnee war getaut. Der Wind hatte sich gelegt. Die Kälte war verschwunden, und es gab auch keine Ratten mehr, gegen die Jane Collins und ich hätten kämpfen müssen. Sie alle und die verfluchte Kreatur der Finsternis, ihr Anführer, waren vernichtet worden, und so war ich wieder froh, in London sein zu können. Sogar hinter meinem Schreibtisch fühlte ich mich relativ wohl.

Mein Freund und Kollege Suko hatte hier die Stellung gehalten. Es war während meiner Abwesenheit nichts passiert. Es waren nur einige Meldungen eingegangen, von denen sich die meisten als Spinnereien herausgestellt hatten. Bis auf eine Meldung, der Suko unbedingt nachgehen wollte, wie er mir sagte.

»Worum dreht es sich denn?« fragte ich.

»Die Kollegen haben uns angerufen. Eine gewisse Maggie Crane hat etwas gesehen oder will etwas gesehen haben, das sie bis an den Rand des Wahnsinns trieb.«

»Was war es denn?«

»Zwei Menschen, die verschwunden sind. Einer von ihnen ist ein Albino. Er soll Lucio heißen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Und woher weißt du es?«

»Ein Bekannter von dieser Maggie, der Polizist ist, hat es gemeldet. Er ist wohl misstrauisch geworden, weil diese Maggie einfach nicht davon abzubringen war, immer wieder zu betonen, dass sie etwas Unwahrscheinliches gesehen hat. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Und was hältst du von der Sache?«

»Ich werde mich mal umhören. Einen Termin habe ich bereits gemacht.«

»Und mit wem triffst du dich?« fragte ich.

»Mit Maggie Crane – nicht mit dem Kollegen.«

»Wo?«

»Nicht in ihrer Wohnung. Da will sie wohl keinen haben. In ihrer Nähe gibt es einen Outlet Store. In dessen Cafeteria haben wir uns verabredet.«

»Viel Spaß.«

Suko legte den Kopf leicht schief. »Mal eine andere Frage, Alter. Willst du nicht mitkommen?«

»Warum das denn?«

»Berufliches Interesse.«

Ich überlegte. Man hat ja mal gewisse Momente der Faulheit. Da erging es mir nicht anders als vielen anderen Menschen auf dieser Mutter Erde. Ich fühlte mich faul und träge, hatte irgendwie keinen Bock, doch als Suko aufstand und ich gleichzeitig daran dachte, dass das Wetter besser werden sollte, spielte ich mit.

»Okay, dann wollen wir mal.«

»Ah, du willst doch dabei sein.«

»Nur im Hintergrund. Den Job überlasse ich dir.« Ich lächelte Suko kurz zu und griff bereits nach meiner Jacke.

Glenda Perkins befand sich nicht im Vorzimmer. Sie war irgendwo unterwegs, kehrte aber zurück, kurz bevor wir die Tür öffneten.

»He, ihr wollt weg?«

»Ja«, sagte Suko. »Wir möchten doch mal mit der Frau sprechen, die dieses komische Erlebnis gehabt hat.«

»Du auch, John?«

Ich nickte.

»Rattenscharf«, sagte Glenda.

Dass sie mich dabei angrinste, war klar. Mit der Antwort hatte sie auf meinen letzten Fall angespielt, in dem veränderte Ratten die Hauptrolle übernommen hatten.

»Magst du Ratten?« fragte ich.

»Nur im Kino.«

»Schade, Glenda, ich hätte dir gern einen Ort genannt, wo du sie serviert bekommst.«

»Denkst du dabei an bestimmte Lokale?«

»Da kenne ich mich leider nicht aus. Aber du kannst dich mal bei…«

»Sag meinen Namen nicht!« mischte sich Suko ein. »Ich kenne auch keine Lokale, in denen man Rattenfleisch serviert bekommt.«

Ich hob beide Hände. »Sei doch nicht so empfindlich. Das ist ja furchtbar mit dir.«

Suko nickte Glenda zu, bevor er über mich sprach. »Man merkt, dass er länger weg gewesen ist. Es wird Zeit, dass du dich wieder akklimatisierst, mein Lieber.«

»Ja, ja, geht schon in Ordnung.«

»Haut endlich ab!« rief Glenda. »Ich möchte meine Ruhe haben.«

Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Dann wünsche ich dir noch einen angenehmen Büroschlaf, mein Herz.«

»Danke…« Sie lächelte mich an. »Ich werde auch versuchen, nicht zu schnarchen.«

»Was dir natürlich nicht schwer fällt.«

»Ach, weißt du das genau?«

»Und wie…«

Bevor sie noch weitersprechen konnte, war ich aus dem Vorzimmer verschwunden.

Im Lift meinte Suko: »Du musst den Kollegen noch einen ausgeben, Alter.«

Ich überlegte kurz. »Welchen Kollegen?«

»Denjenigen, die dir geholfen haben.«

»Wobei denn?«

»Der Rover hat neue Reifen, und er ist sogar hier in die Tiefgarage gefahren worden.«

Da hatte Suko mich wieder an meinen vorletzten Fall erinnert, der Jane und mich zu einem Internat an einem einsam gelegenen See geführt hatte. Dort war es zu schrecklichen Morden gekommen, begangen von einem unheimlichen Reiter, der auf einem schwarzen Pferd gesessen und mit der Sense getötet hatte.

»Ja, versehe.«

»Ich habe schon eine kleine Summe für die Weihnachtskasse gespendet.«

»Wie viel bekommst du?«

»Erst mal nichts.«

»Dann ist für mich die Sache erledigt«, erwiderte ich grinsend.

»So was Ähnliches habe ich mir schon gedacht.« Suko verdrehte die Augen.

Wenig später saßen wir im Rover, dessen Lenkrad Suko übernommen hatte. Er kannte das Ziel, und erneut hatten wir das Glück, uns durch London bewegen zu dürfen, was um diese Zeit einem Stop and Go glich. Es war zum Glück nur eine ungefähre Zeit ausgemacht worden.

Suko hatte keine Ahnung, wie die Frau aussah, aber sie wusste, dass Suko Chinese war.

Der Laden befand sich in einem Industriegelände südlich der Themse und der Werften. Über der Stadt stand ein stahlblauer Himmel wie der Vorbote des nahenden Frühlings.

Zum Outlet gehörte ein Parkplatz. Er war zwar nicht besonders groß, aber viele Käufer waren um diese Zeit auch nicht hier, sodass wir uns den Platz aussuchen konnten.

Wir fuhren in eine Lücke. Neben uns packte eine Frau gefüllte Tüten in den Kofferraum ihres Vans. Ein Mann stand mit unglücklichem Gesicht daneben. Wahrscheinlich zählte er im Geiste die Summe nach, die ihn seine Frau gekostet hatte.

Ich dachte daran, dass mir so etwas erspart blieb, und konnte ein Grinsen nicht vermeiden.

Der Laden befand sich in einer großen Halle. Sie konnte schnell auf, aber auch rasch wieder abgebaut werden. Die Tür, es war schon mehr ein Tor, stand offen.

Wir gingen hinein. Wir mussten uns scharf nach links wenden.

Dort war ein Raum abgetrennt worden. Hinter einer Glasscheibe befand sich die Cafeteria mit etwa ein Dutzend Tischen. Nicht mal die Hälfte war besetzt.

Eine Frau erhob sich, als wir eingetreten und dicht hinter der Tür stehen geblieben waren.

»Das muss sie sein«, sagte Suko.

Ich sah eine Person mit grauen Haaren, die einen rötlichen Schimmer hatten. Grau war auch die Jacke, schwarz die Keilhose, und als Suko winkte, da winkte die Frau zurück.

»Das ist sie, John. Okay, dann hören wir uns mal an, was sie zu sagen hat.«

Sie war verwundert darüber, dass zwei Männer aufgetaucht waren. Ich klärte sie auf, als ich mich vorstellte. Da hier Selbstbedienung war, ging ich zur Theke, besorgte Kaffee und eine Flasche Wasser und ging wieder zurück zum Tisch.

Maggie Crane hatte sich gewandelt. Sie saß jetzt auf ihrem Stuhl und schaute ins Leere. Jetzt sah sie aus wie jemand, der nicht ansprechbar war. Sie nickte aber, als ich den Kaffee vor ihr auf den Tisch stellte.

Ich wollte Suko die Führung des Gesprächs überlassen. Er sagte noch nichts und wartete erst ab, bis Mrs. Crane einen Schluck getrunken hatte. Als sie die Tasse zurückgestellt hatte, strich sie fahrig durch ihr leicht gefärbtes Haar.

Jetzt erst sprach Suko sie an. »Also, Mrs. Crane, wie war das genau? Ich weiß nur von meinem Kollegen, dass Sie gesehen haben, wie zwei Männer verschwanden.«

»Habe ich.«

»Und?«

»Wie – und?« Sie fragte ziemlich bockig. »Plötzlich sind sie weg gewesen. Einfach so. Ja, sie waren weg. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Und die sind vor Ihnen geflohen?«

Jetzt staunte sie uns beide an, als hätten wir etwas Schlimmes erzählt.

»Nein, das auf keinen Fall.« Sie fing an zu lachen. »Da hätte ich eher vor denen fliehen müssen.«

»Verstanden, Mrs. Crane. Aber nicht begriffen.« Suko lächelte.

»Ihr Freund oder…«

»Der ist nicht mein Freund.«

»Also gut. Sagen wir, dass er Ihr Bekannter ist. Er hat auch nur Andeutungen machen können. Das ist uns natürlich zu wenig, wie Sie sich denken können. Wir hätten jetzt gern von Ihnen gewusst, wie es genau abgelaufen ist. Das müssen wir einfach wissen, um Ihnen helfen zu können. Sie verstehen das?«

»Ja, ich hoffe.« Sie zog die Nase hoch. Dann trank sie wieder einen Schluck Kaffee und schaute ins Leere. Aber es war ihr anzusehen, dass sie über den richtigen Anfang nachdachte, und nach einigen Sekunden war sie so weit.

»Der Mann heißt Lucio, und er kam in die Kneipe, in der ich gesessen habe, um der verfluchten Einsamkeit zu entgehen…«

So fing sie an, und wir hatten unsere Ohren gespitzt, um alles zu hören, was sie sagte. Es war eine Geschichte, über die wir eigentlich nur hätten den Kopf schütteln können. Einfach unwahrscheinlich.

Nicht zu glauben.

Sie schilderte uns alles sehr plastisch, und wir hielten wenig später den Atem an, als wir erfuhren, wer sie da in diesem miesen Zimmer besucht hatte.

»Er hat keinen Namen genannt, aber er hat den Albino einfach mit sich genommen. Ich glaube sogar, dass er ein Bruder von ihm gewesen ist. So sah er nämlich aus. Wie ein Bruder. Oder fast wie einer. Das ist verrückt gewesen, aber es trifft zu.«

Ich mischte mich ein und, fragte: »Können Sie uns den Mann noch mal genau beschreiben?«

»Ja, den vergesse ich nie.«

Suko und ich hörten sehr gut zu. Wie es meinem Freund erging, wusste ich nicht, aber ich spürte plötzlich den Herzschlag oben im Hals, denn so, wie sie den Kerl beschrieb, konnte es sich dabei nur um einen handeln. Um den wahnsinnigen und verbrecherischen Hypnotiseur Saladin, der plötzlich wieder mitmischte.

Ich hatte zwar nicht das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, aber es war schon nicht leicht, diese Worte zu akzeptieren. Und das Verschwinden der beiden hatte Sie so beschrieben, dass es einfach keine andere Möglichkeit gab.

Sie nahm wieder die Tasse hoch, und jetzt sahen wir, dass sie zitterte.

»Das ist ein starkes Stück«, murmelte ich.

Mrs. Crane hatte mich gehört, obwohl ich nur leise gesprochen hatte.

»Aber ich habe es gesehen, verdammt!« sagte sie. »Klar, dass Sie mir nicht glauben, aber ich habe Ihnen kein Märchen erzählt, verflucht. Das entspricht alles der Wahrheit. Ja, es ist die reine Wahrheit. Da können Sie sagen, was Sie wollen. Ich habe mir nichts ausgedacht.«

»Das habe ich auch nicht gesagt, Mrs. Crane.«

»Aber gedacht, verflucht!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auch das nicht. Weder gesagt noch gedacht. Das müsste Ihnen doch klar sein, sonst säßen wir nicht hier.«

»Sie – Sie – glauben mir?«

»Ja.«

»Danke.« Maggie Crane lehnte sich zurück. Plötzlich fiel all die Spannung von ihr ab. Sie fing an zu weinen. Es war schon ein Tränenstrom, der da aus ihren Augen rann und die Wangen nässte. Sie holte ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase, während Suko und ich uns anschauten.

Wir verfolgten beide einen Gedanken und sprachen ihn fast gemeinsam aus. »Saladin!«

Danach herrschte Schweigen. Jeder von uns wusste, wie verdammt gefährlich dieser Unmensch war. Durch seine Kräfte war er in der Lage, die Menschen zu manipulieren, und er war trotz allem ein Mensch und kein Dämon, obwohl er sich in einem dämonischen Bereich aufhielt und versteckte. In der Vampirwelt von Dracula II.

»Ja, John, das ist er gewesen, und er hat sich diesen verdammten Albino geholt.«

Mrs. Crane hatte sich wieder gefangen und hörte uns zu, deshalb fragte ich sie: »Wie hieß dieser Mann noch?«

»Lucio.«

»Danke.«

Sie sprach weiter. »Manchmal hat er sich auch Luzifer genannt.«

»Warum?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Vielleicht deshalb, weil Lucio nahe bei Luzifer liegt. Er ist ja auch ein verdammter Teufel gewesen. Ich kenne keinen Menschen, der sich vor ihm nicht gefürchtet hätte.«

Ich nickte. »So wie Sie ihn beschrieben haben, ist das wohl kein Wunder.«

»Klar. Und dann will ich Ihnen noch etwas sagen. Mag der andere gewesen sein, was er wollte, eines aber steht für mich fest: Er ist gefährlich. Manchmal denke ich, dass ich das alles nur geträumt habe, aber ich weiß, dass es nicht stimmt. Ich habe nicht geträumt, verdammt. Es gibt ihn. Ich habe gesehen, wie er und Lucio verschwanden, und ich muss ihm einfach dankbar sein. Verstehen Sie das? Dankbar, denn er hat mich gerettet. Können Sie sich vorstellen, was diesem verdammten Albino noch alles eingefallen wäre? Können Sie das?«

Ich winkte mit beiden Händen ab, um sie zu beruhigen. »Bitte, Mrs. Crane. Wir haben genügend Vorstellungskraft, aber ich muss Sie auch fragen, warum Sie überhaupt mit diesem Lucio gegangen sind. Was hat Sie dazu bewogen?«

Maggie Crane starrte mich an. Ich fühlte mich unter ihrem Blick wie seziert. Dann sagte sie mit scharf klingender Stimme: »Verdammt noch mal, versetzen Sie sich mal in meine Lage. Das ist ein Leben, das den Namen nicht verdient. Das müssen Sie mir glauben. Ich hänge zwischen Baum und Borke. Ich komme nicht raus aus dieser verfluchten Falle. Warum haben wir uns hier getroffen? Weil ich in einem Loch wohne. Aber das ist noch immer besser, als unter der Brücke zu schlafen. Ich nehme alle Jobs an für mickriges Geld. Mal bekomme ich einen, mal nicht, und da bin ich mir auch nicht zu schade, mit manchen Kerlen aufs Zimmer zu gehen. Es gibt zum Glück noch welche, die nicht nur auf junges Fleisch stehen. Hin und wieder bekomme ich eine Chance. Hinterher möchte ich einfach nur kotzen, aber ich bin dann noch am Leben, und ich weiß auch, wie ich meine verdammte Miete bezahlen kann oder hin und wieder mal ein Bier. So sieht es aus und nicht anders. Wissen Sie nun, was ich meine?«

»Ja, das weiß ich.«

»Okay, dann steht es Ihnen nicht zu, den Stab über mich zu brechen. Wahrlich nicht.«

»Das hat niemand von uns getan«, sagte Suko. »Wir wären die Letzten, die einen Menschen verurteilen, dem das Schicksal so übel mitgespielt hat.«

Maggie Crane holte tief Atem, hob dann die Schultern und flüsterte: »Sorry, so war es nicht gemeint. Aber andere Leute denken nicht so wie Sie, das habe ich mir oft genug anhören müssen.«

»Klar, wir wollten auch nur etwas richtigstellen«, sagte Suko.

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erklärte sie nach einer kurzen Pause. »Das war alles. Tut mir leid.«

»Es reicht uns schon«, sagte ich.

Sie riss die Augen auf. »Tatsächlich?«

»Ja.«

»Dann werden Sie versuchen, diesen Albino zu fassen?«

Mein Lächeln sah optimistischer aus, als ich mich fühlte. »Ja, Mrs. Crane, das werden wir versuchen. Und ich denke, dass wir es auch schaffen, keine Sorge.«

Sie starrte uns an. Dabei legte sich die Haut auf ihrer Stirn in Falten. So ganz traute sie uns nicht. Dann aber sagte sie: »Ich würde es mir wünschen, ja, ich wünsche es mir von ganzem Herzen. Ich habe viel erlebt in meinem Leben, aber das setzt allem die Krone auf. Das ist einfach zu viel für mich.«

»Danke, dass Sie überhaupt Bescheid gesagt haben«, sagte Suko und lächelte sie an. »Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, dann sagen Sie es uns bitte. Wir werden versuchen, alles zu tun, was in unseren Kräften steht.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es auch.«

»Aber ich komme schon allein zurecht. Das Leben hat mich hart werden lassen.«

»Nur…«, sie schaute auf ihre Finger, deren Nägel teilweise noch einen roten Lack zeigten; »… nur habe ich große Angst vor diesem Albino. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn er noch mal zurückkehrt. Ich bin ihm entgangen und…«

Ich sprach in ihren Satz hinein. »Nein, Mrs. Crane, keiner von uns denkt, dass er noch mal zu Ihnen zurückkehren wird. Sie hat er längst vergessen. Er wird sich um andere Dinge kümmern.«

»Wissen Sie das genau?«

»Ja.«

»Woher denn?«

»Weil wir den, der ihn geholt hat, kennen. Das heißt, er ist uns nicht unbekannt. Er ist jemand, den wir suchen, und ich sage Ihnen, dass wir dankbar sind, von ihm gehört zu haben.«

»Dann habe ich wohl das Richtige getan.«

»Das haben Sie auf jeden Fall.«

»Und ich kann jetzt wieder gehen?«

»Sicher«, sagte Suko. »Nur wäre es von Vorteil, wenn Sie uns Ihre Adresse geben würden.«

»Sie meinen das Loch.«

»Auch das.«

Kurze Zeit später wussten wir, wo sie lebte. Es war alles andere als eine gute Gegend, die in der Nähe eines Kanals und einer Eisenbahnstrecke lag.

Meine Tasse war noch halb voll, das Wasser hatten wir getrunken.

Da ihre Wohnung nicht weit von uns entfernt lag, brauchten wir Maggie Crane nicht hinzubringen. Sie wollte es auch nicht.

Zum Schluss reichte sie uns die Hand. »Versuchen Sie bitte, diesen Albino aus der Welt zu schaffen. Das ist kein Mensch mehr. Ich sehe ihn als ein Tier an.«

»Ist okay.« ich lächelte sie an. »Wenn wir erfolgreich gewesen sind, lassen wir Sie es wissen.«

»Danke.«

Maggie Crane verließ die Cafeteria vor uns, und wir schauten ihr nachdenklich hinterher.

»Glaubst du ihr alles, John?«

»So etwas denkt man sich nicht aus. Das hat sie erlebt, verdammt. Das hat sie wirklich gesehen.«

»Und was sagt dir der Name Lucio?«

Ich hob die Schultern. »Nichts.«

Suko grinste mir ins Gesicht. »Trotzdem sollten wir mal schauen, was wir über ihn finden. Es kann ja sein, dass er schon auffällig geworden ist.«

»Genau das hoffe ich auch…«

***

Was war das gewesen?

Der Albino stellte sich permanent diese Frage, ohne sich eine Antwort darauf geben zu können. Es war unmöglich. Ihm fehlte eine ganze Zeitspanne. Er wusste nicht einmal, ob es nur Sekunden oder Minuten waren.

Es war plötzlich über ihn gekommen. Er hatte nichts tun können.

Als Letztes war ihm noch der erstaunte Blick dieser Maggie aus der Duschkabine heraus in Erinnerung, dann hatte sich alles vor seinen Augen aufgelöst.

Er hatte nur ein Ziehen in seinem Körper gespürt, als hätte sich dort alles verkrampft, danach hatte es für ihn nur noch das Nichts gegeben, obwohl er das auch nicht so recht glaubte, denn ein Nichts sah anders aus. Er hatte noch etwas Graues erlebt, ohne es allerdings beschreiben zu können.

Aber es gab Hoffnung.

Er war nicht tot. Es gab ihn noch, und zwar als normalen Menschen und in seiner normalen Gestalt als Albino. Wer aussah wie er, der hatte kein leichtes Leben. Er stand irgendwie immer auf der falschen Seite, und deshalb hatte es ihm auch nichts ausgemacht, sich ein negatives Image aufzubauen.

Und jetzt?

Lucio dachte nicht mehr an sich, sondern an den Mann, dem er das alles zu verdanken hatte. Für ihn war er mehr als ein Mensch gewesen. Da konnte man schon von einem Scheusal sprechen, das sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm hatte. Zumindest was den haarlosen Schädel anging. Auch das Gesicht hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem eigenen. Allerdings war die Haut bei dem anderen nicht so hell.

Lucio wusste nicht, wohin man ihn geschleppt hatte. Für ihn stand fest, dass er sich in einer fremden Umgebung befand, die er nicht überblicken konnte. Hier liefen die Uhren offenbar anders, das spürte er mit seinem Instinkt, und er stellte fest, dass er auf einem harten Stuhl saß.

Er stand auf.

Das leichte Schwindelgefühl musste er erst überwinden, dann ging es ihm besser, und er konnte nach vorn schauen, wo die Dunkelheit nicht mehr so dicht war. Er sah auch keinen hellen Lichtschein, nur ein graues Viereck, das zu klein war, um hindurchklettern zu können.

Was befand sich dahinter?

Die Neugierde hätte ihn eigentlich dazu bringen müssen, auf das Fenster zuzugehen, doch dann dachte er nach. Wo ein Fenster war, da musste es auch eine Tür geben, und genau die wollte er suchen.

Licht gab es hier nicht. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und als er seine Blicke schweifen ließ, da entdeckte er tatsächlich den Umriss einer Tür.

Für einen Moment huschte ein Lächeln über seine dünnen Lippen.

Er fuhr mit einer Hand über seinen kahlen Kopf und ärgerte sich darüber, dass er seinen Hut nicht dabei hatte. Doch dann sagte er sich, dass das in seiner Situation wirklich unwichtig war.

Er ging zur Tür.

Die Klinke suchte er noch nicht. Er wollte erst herausfinden, wie dicht und aus welch einem Material die Tür bestand. Es war Holz, das war deutlich zu spüren, und als er dagegen klopfte, wurde ihm klar, wie dick das Holz war, und dass er die Tür nicht durchbrechen konnte.

Dann suchte er die Klinke.

Es gab keine.

Sie war wohl nur von außen zu öffnen.

Er war ein Gefangener.

Mit dieser Tatsache musste der Albino erst einmal fertig werden.

Er fragte sich, warum man ihn in dieses verdammte Loch eingesperrt hatte. Er war kein typisches Entführungsopfer. Da war kein Geld zu holen, und so musste seine Verschleppung einen anderen Grund haben.

Welchen?

Lucio schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er denken sollte.

Viel Fantasie hatte er nicht. Aber es musste etwas an ihm geben, das für eine ihm unbekannte Seite sehr wichtig sein musste.

Bisher war der Albino mit sich allein beschäftigt gewesen. Das änderte sich nun, als er sich seine Umgebung genauer anschaute.

Er ging auf das Fenster zu. Es war groß genug, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Schon beim ersten Hinsehen zog sich in seiner Brust alles zusammen. Das war nicht mehr die Stadt London, in der er sich befand.

Diese Umgebung war völlig anders. Es gab kein Licht oder zumindest nichts, was die Gegend normal erleuchtet hätte.

Hier herrschte die Dämmerung vor. Stockfinster war es nicht. Dieses Grau reichte aus, um sich zurechtfinden zu können, aber er sah kein Haus, keine Ansiedlung, nur ein schroffes Gelände. Das war auch schon alles, und es trug nicht eben dazu bei, ihn optimistischer zu stimmen. Dieser Ort erinnerte ihn an eine düstere Landschaft irgendwo in der Einsamkeit der Welt.

Und er stellte fest, dass das Gelände dort draußen nicht unbedingt nur flach war. Es gab schon Erhebungen, die sich mal als Wellen abzeichneten und dann wieder als schroffe Schatten, die er durchaus mit Bergrücken gleichsetzte.

Das Fenster hatte weder eine Scheibe noch irgendwelche Gitterstäbe. Aber er würde es trotzdem nicht schaffen, nach draußen zu klettern, denn die Öffnung war für ihn zu klein. Er kam da nicht durch, da konnte er sich quälen, wie er wollte.

Da ihm der erste Blick nach draußen nicht viel gebracht hatte, wollte er schon wieder zurücktreten, als ihm etwas auffiel.

Die Bewegung war in seiner unmittelbaren Nähe entstanden. Wie aus dem Nichts oder dem Dunkel war eine Gestalt aufgetaucht.

Er hielt den Atem an und schluckte seine Worte hinunter, denn er hatte vorgehabt, diese Gestalt anzusprechen, obwohl er nicht wusste, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte.

Jedenfalls hatte sie menschliche Konturen, und sie bewegte sich sehr langsam. Sie schlurfte über den glatten Boden hinweg, und bei jedem Schritt wehten kleine Staubfahnen in die Höhe.

Sein Kopf passte durch die Öffnung, und Lucio drückte ihn so weit wie möglich vor. Er verdrehte die Augen nach links, um möglichst viel zu sehen, und hatte plötzlich das Gefühl, einen Ladestock verschluckt zu haben.

Das war eine Frau!

Aber was für eine.

Dunkle Haare, die aus Strähnen bestanden. Dazwischen eine bleiche Haut. Lucio sah plötzlich den heftigen Ruck, mit dem die schleichende Gestalt stehen blieb.

Sie hatte ihn geortet.

Sie drehte den Kopf nach rechts.

Jetzt sah sie ihn!

Lucio durchzuckte etwas, das er selbst als Angstschauer einstufte.

Er riss den Mund auf, um einen Schrei loszuwerden, doch es war nur ein kümmerliches Krächzen, das über seine Lippen drang.

Zwei Sekunden und nicht mehr hatte die Orientierung der Gestalt gedauert. Dann handelte sie, und sie war verdammt schnell, als sie auf das Fenster zuhetzte.

Reflexartig zuckte Lucio zurück.

Es war sein Glück, denn ein Arm mit einer gekrümmten Klaue fuhr durch die Öffnung. Die Finger hätten ihn an der Kehle erwischt. So aber griffen sie ins Leere.

Die Angreiferin klammerte sich außen an der Hauswand fest. Sie brachte es dabei fertig, ihr Gesicht durch die viereckige Öffnung zu drücken, und sie gab dabei ein Geräusch ab, das schrecklich klang.

Dabei verzerrte sich ihr Gesicht, und Lucio hatte das Gefühl, als würde es zur Hälfte aus einem Maul bestehen.

Aber das war nicht das Schlimmste!

Lucio sah etwas anderes, das seine schlimmsten Albträume zur Wirklichkeit werden ließ.

Aus dem Oberkiefer des Weibs ragten zwei spitze Reißzähne hervor. Wie bei einem Vampir.

Nein, nicht wie bei einem Vampir.

Das war ein Vampir!

Und dieser Blutsauger steckte voller Gier. Das weibliche Monster schrie und stieß immer wieder die Hände nach vorn, um sein Opfer greifen zu können. Es gelang ihm nicht, denn Lucio zog sich zurück, bis er die Wand im Rücken spürte.

Der Blutsauger schien in der Fensteröffnung festzustecken. Er kam nicht weiter, aber er zog sich auch nicht zurück. Unwillkürlich presste Lucio seine Handflächen gegen den Hals, weil er daran dachte, dass diese Wesen genau dort ihre Zähne hineinschlugen.

Der Blutsauger schaffte es nicht. Die Öffnung war zu eng. Aber hinter ihm passierte etwas, was Lucio nicht sah. Dort musste jemand erschienen sein, der die blutgierige Bestie packte und zurückzog.

So war es auch.

Sie wurde aus der Öffnung entfernt. Es war noch ein heftiger Schlag gegen ihren Körper zu hören, dann rannte sie weg, und das Echo ihrer Schritte verflüchtigte sich schnell.

Der Albino hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er lehnte zum Glück an der Wand, die ihm einigermaßen Halt gab, sodass er nicht zusammenbrach.

Seine glatte und haarlose Gesichts- und Kopfhaut sah aus, als wäre sie von einem dünnen Ölfilm überzogen worden. Das Auftauchen dieser Wiedergängerin hatte ihn bis ins Mark getroffen.

Aber er wusste jetzt Bescheid, was ihn möglicherweise erwartete, und es musste noch jemanden geben, der dieses Weib weggezerrt und ihn somit gerettet hatte.

Eine Person, die auf seiner Seite stand?

Er unterdrückte seine Neugierde, die ihn sonst ans Fenster getrieben hätte. Es kam ihm auf die nächsten Sekunden an, da würde sich einiges ändern, das sagte ihm sein Gefühl.

Von draußen war nichts mehr zu hören. Er musste noch warten, bevor er etwas hörte. Draußen vor der Tür tat sich was. Das waren keine Schrittgeräusche. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen.

Der Albino hielt den Atem an.

Lange musste er nicht warten. Jemand rüttelte an der Tür. Sie klemmte. Dann wurde sie aufgerissen. Aber es fiel kein Licht in das Verlies. Das Grau war auch vor der Tür vorhanden. Alles verschwamm in dieser Farbe, und einen Moment später schob sich eine Gestalt über die Schwelle.

Dem Albino fiel ein Stein vom Herzen, obwohl er nicht richtig glücklich werden konnte, denn dieser Mann sah nicht aus wie ein Retter. Es war derjenige, der ihn hierher geholt hatte.

»Ich heiße Saladin«, sagte er, »merke dir diesen Namen gut…«

***

Lucio würde ihn niemals vergessen, das stand fest. Er konnte nicht behaupten, dass er sich besonders wohl gefühlt hätte, denn als Freund konnte er ihn nicht ansehen.

Saladin stand da und breitete die Arme aus wie ein Priester.

»Willkommen in deiner neuen Welt«, sagte er und lächelte dabei wie ein Teufel. »Sie wird ab sofort dein Zuhause sein…«

Saladin hatte recht langsam gesprochen, damit der Albino auch jedes Wort verstand. Und er hatte es gehört. Das zu verkraften fiel ihm allerdings mehr als schwer. Bisher war er stets der Sieger gewesen. Allein durch sein Aussehen hatte er den Menschen Furcht eingeflößt, und nun war es umgekehrt.

Er war es, der Furcht empfand. Dieser Glatzkopf war kein Mensch, denn er war derjenige, der in dieser unwirklichen Welt bestimmte.

»Wo bin ich?« fragte Lucio so leise wie ein ängstliches Kind. »Verdammt, wohin hast du mich verschleppt?«

»In deine neue Heimat.«

»Wieso?«

»Verstehst du das nicht?«

»Nein.«

»Du willst es nicht verstehen. Kann ich mir denken. Du hast alles verloren, aber hier kannst du es neu aufbauen. Ein neues Gefühl für Heimat bekommen.«

Lucio sagte nichts. Die Worte hatten ihn hart getroffen.

»Wieso soll dies hier meine neue Heimat sein? Hat sie überhaupt einen Namen?«

»Ja, den hat sie. Es ist gut, dass du mich darauf ansprichst. Diese Welt hat einen Namen; Es gibt hier auch einen Herrscher. Es ist Will Mallmann. Man nennt ihn auch Dracula II.«

»Bitte?«

Saladin lächelte. »Und die Welt hier, die nennt sich Vampirwelt.«

»Wieso das?«

»Sie ist von Vampiren bewohnt. Von den Geschöpfen, die vom Blut normaler Menschen leben.«

Der Albino glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Aber dann erinnerte er sich an die Gestalt, die versucht hatte, sich durch das Fenster zu zwängen.

»Weißt du jetzt Bescheid?«

Der Albino schluckte. Er zitterte, seine Hände wollten einfach nicht ruhig bleiben, und dann war ihm plötzlich klar, dass er wirklich ein Gefangener war.

Sein Herz fing an, heftiger zu schlagen. Er steckte in der Falle. Er hatte nicht den Hauch einer Idee, wie er aus dieser Welt je wieder flüchten konnte.

»Warum gerade ich, verflucht?« keuchte er. »Warum habt ihr mich ausgesucht? Warum keinen anderen Menschen? Es gibt so viele.«

»Aber du bist etwas Besonderes, Lucio. So einen wie dich haben wir noch nicht in unserer Sammlung. Und wir haben mit dir etwas Besonderes vor.«

»Und was?«

»Das wirst du sehen. Ich werde dir später alles erklären. Zuvor aber wirst du zu einem der Hiesigen hier werden. Daran kannst du nichts ändern.«

Saladin hatte seine Worte bewusst kompliziert formuliert. So brauchte der Albino seine Zeit, um sie zu begreifen, und plötzlich kam er sich vor, als hätte man ihm eine glühende Stange in den Magen gerammt. Er sah plötzlich alles deutlich vor Augen, und ein Begriff spielte dabei eine besondere Rolle.

Vampir!

Plötzlich saß ihm die Kehle zu. Er schaffte es nicht mehr, normal Luft zu holen. Als er einatmete, war dies von einem Röcheln begleitet. Er glaubte, sich in einem Kreisel zu befinden, und er hielt sich nur mühsam auf den Beinen.

»Du weißt es, nicht?« Saladin lachte breit.

»Ich denke schon.«

»Dein neues Dasein wird mit deinem früheren nichts mehr zu tun haben. Es wird sich in anderen Dimensionen abspielen. Du wirst weiterhin wie ein Mensch aussehen, aber du wirst keiner mehr sein. Du wirst immer auf der Jagd nach Nahrung sein, und die ist das Blut der Menschen. An etwas anderes wirst du nicht mehr denken, nur noch an Blut, Blut…«

»Und – ähm – das soll ich werden? Ein Vampir?«

»Du bist schon so gut wie einer!«

Hätte Lucio eine Waffe besessen, er hätte sie hervorgeholt und geschossen. Er befand sich in einem Zustand, in dem ihm alles egal war.

Er drehte durch!

Ein Schrei verließ zuerst seine Kehle. Er war so etwas wie der Startschuss für den Angriff.

Aus dem Stand rannte er auf Saladin zu, um ihm die Fäuste gegen den kahlen Schädel zu schlagen…

***

Lucio kannte Saladin nicht. Woher auch? Er wunderte sich nur darüber, dass dieser Mensch nicht mal im Ansatz eine Abwehrbewegung machte. Er trat auch nicht zur Seite und hielt locker die Arme vor der Brust verschränkt.

Der Albino holte aus. Sein rechter Arm zuckte weit nach hinten, damit er die Faust mit aller Kraft in das glatte Gesicht rammen konnte.

Er schaffte es nicht.

Plötzlich war alles anders!

Lucio stoppte so schnell, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.

Der Mann vor ihm hatte seinen Körper nicht bewegt, aber es war eine Veränderung in seine Augen getreten, die für diesen Stopp gesorgt hatte.

Lucio blieb stehen!

Sein rechter Arm war noch immer nach hinten gedrückt. Das Gesicht vor Wut entstellt, die Augen weit aufgerissen, aber in ihnen spiegelte sich kein Leben wider.

Tote Augen…

Er war nicht mehr er selbst, denn ein gewisser Saladin hatte bewiesen, wozu er fähig war. Er war derjenige, der die Hypnose perfekt beherrschte. Er selbst sah sich als der beste Hypnotiseur der Welt an, und sicherlich traf dies auch zu.

»Nimm den Arm runter.«

Lucio tat es.

»Sehr gut, mein Freund. Ich sehe es dir nach, weil du nicht hast wissen können, wer ich bin, doch von nun an wird das getan, was ich will. Hast du verstanden?«

Der Albino nickte.

»Sprich es aus!«

»Ja, ich habe verstanden!«

»Das ist sehr gut, mein Freund. Von nun an wirst du alles tun, was ich von dir verlange, und wenn ich sage, dass du dich selbst umbringen sollst, dann tust du es.«

»Ja, ich mache es.«

»Sehr gut, Lucio. Dann nimm deine Hände, führe sie bis zum Hals und erwürge dich selbst.«

Ein derartig perverser Vorschlag konnte nur aus dem Mund des Hypnotiseurs stammen, denn er war jemand, dem es Spaß bereitete, Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.

Lucio hatte den Befehl bekommen und setzte ihn sofort in die Tat um. Er führte seine Hände hoch zum Hals und umkrallte damit seine Kehle. Dabei hielt er den Blick starr auf den Hypnotiseur gerichtet, der ihm mit einem arrogant wirkenden Blick zuschaute.

Der Albino drückte zu!

Es war einfach nicht zu fassen. In sein Keuchen mischte sich das erste Röcheln, das tief aus seiner Kehle stieg. Er schüttelte wild den Kopf, als wollte er sich von den eigenen Händen befreien, aber sie waren weiterhin wie Krallen, die kein Pardon kannten.

Lucio stand voll und ganz unter dem Einfluss Saladins. Er amüsierte sich weiter und erlebte dabei eine unbändige Freude, als er den anderen Menschen leiden sah.

Das Gesicht des Albinos war verzerrt. Obwohl sein Mund nicht geschlossen war, schaffte er es nicht, frische Luft einzuatmen. Es glich nur einem verzweifelten Versuch. Er war ein Mensch, der nicht sterben wollte, der es allerdings musste, wenn er so weitermachte und ihm kein Einhalt geboten wurde.

Saladin schaute zu.

Er genoss die Veränderung des Mannes, der von einem Bein aufs andere hüpfte und auf der Stelle tanzte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und durch das Würgen raubte er sich selbst die Kraft.

Als Folge davon brach er in die Knie. In dieser Haltung blieb er. Er pendelte von einer Seite zur anderen. Er beugte sich mal nach vorn, dann kippte er nach hinten, aber er fiel nicht um.

Saladin hatte ihn unter Kontrolle gehalten. Er wusste genau, wann die Grenze erreicht war. Er wollte nicht, dass sich Lucio wirklich umbrachte, denn er wurde noch gebraucht.

»Lass es!«

Der Befehl reichte aus. Die Hände des Albinos sanken nach unten, und plötzlich lag sein Hals wieder frei. Saladin wunderte sich darüber, dass Lucio nicht zu Boden fiel. Er war schon ein starker Mann und kämpfte sich in seiner knienden Position wieder zurück ins Leben.

Er rang nach Luft. Er schrie dabei und keuchte zugleich. Tränen rannen ihm aus den Augen, und sein bleicher Kopf sah irgendwie künstlich aus. Immer wieder schlug die dunkelrote Zunge wie ein Lappen aus dem weit offen stehenden Mund. Seine Arme zuckten.

Die Hände fuhren willkürlich vor und zurück.

Aber es ging ihm besser, auch wenn er durch das Würgen am Hals die entsprechenden Male zurückgelassen hatte.

Saladin trat auf ihn zu. In seinem Blick war wieder diese unglaubliche Kälte. Er sagte nichts. Er schaute sich nur an, wie der Albino ins Leben zurückkehrte.

»Okay?« fragte er. »Bist du okay?«

Lucio hatte die Frage gehört. Das Brausen und das zugleich auch dumpfe Gefühl in seinen Ohren waren verschwunden. Er war auch bereit, eine Antwort zu geben, nur brachte er kein Wort über die Lippen. Es war ihm nicht möglich. Sein Hals schmerzte höllisch, als wäre er von innen mit Stacheldraht verstopf worden. Seine Augen tränten, die Lippen zitterten, und es glich einem kleinen Wunder, dass er überhaupt eine Antwort geben konnte. Die bestand aus unartikulierten Lauten.

Saladin sah ein, dass er sich um Lucio kümmern musste. Aus eigener Kraft würde es der Albino nicht schaffen, wieder auf die Beine zu kommen.

Dafür sorgte der Hypnotiseur, der Lucio auf die Füße zog.

Er blieb stehen. Zwar schwankte er dabei, doch er war schon wieder kräftig genug, um nicht zu fallen.

Saladin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er musste den Triumph einfach loswerden, und so flüsterte er dem Albino die Frage in dessen bleiches Gesicht: »Nun, was hast du erlebt?«

Lucio schwieg. Allerdings nicht lange. Er versuchte eine Antwort zu geben, und er war tatsächlich in der Lage, einige Worte zu artikulieren.

»Was – hast – du – mit mir gemacht?«

»Nicht viel. Ich habe dir nur gezeigt, dass ich hier das Sagen habe über dich. Du bist derjenige, der keinen freien Willen mehr hat, wenn ich es so will. Ich habe ihn dir genommen. Ich kann ihn dir wiedergeben, aber das kommt einzig und allein auf dich an.«

Lucio knetete seine Kehle. Allmählich dämmerte es ihm, dass sich sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Es würde nicht mehr so weitergehen, wie er es sich vorgestellt hatte. Er würde nicht mehr in seine normale Welt zurückkehren können, sondern für immer in dieser düsteren gefangen sein.

Was war das für eine Umgebung?

Er hatte etwas davon gesehen und hätte sich auch eine Antwort geben können. Aber an die wollte er nicht denken. Die Wahrheit war einfach zu grausam.

Nie mehr zurück in das normale Leben. Stattdessen in einer Umgebung zu vegetieren, die absolut menschenfeindlich war, weil sie von Kreaturen bewohnt wurde, die es eigentlich nicht geben durfte.

Die er nur aus Filmen kannte, die er mal gesehen hatte.

Und jetzt?

Er starrte den Hypnotiseur an, der immer noch grinste. Er hatte dabei seine Lippen in die Breite gezogen und die Zähne gefletscht.

Ja, die Zähne!

Sie waren normal. Es waren keine spitzen Hauer zu sehen. Er präsentierte ein Gebiss, wie es jeder Mensch hatte, und Lucio wusste endgültig, dass Saladin nicht zu diesen Blutsaugern gehörte.

Dafür besaß er eine andere Eigenschaft, die kaum minder gefährlich war. Saladin hatte ihn in einen anderen Zustand versetzt. Es war dabei etwas Schreckliches geschehen. Die Folgen brannten noch immer an seinem Hals. Innen als auch außen.

Ich habe mich selbst erwürgen wollen!, schoss es ihm durch den Kopf. Es geschah auf seinen Befehl hin. Er hat mich in der Hand.

Wenn er will, kann er dafür sorgen, dass ich mich töte. Er hat es nur nicht gewollt, aus welchen Gründen auch immer.

Wirre Gedanken durchzuckten seinen Kopf. Sein Blut schien sich erhitzt zu haben. Er stand zwar auf der Stelle, aber gerade diese Gedanken brachten ihn wieder zum Schwanken.

»Keine Panik, mein Freund«, sagte Saladin mit seidenweicher Stimme. »Du wirst schon überleben.«

»Verdammt, ich – ich – will hier weg!«

Plötzlich lächelte Saladin Lucio so freundlich an, dass dieser schon wieder Hoffnung schöpfte.

»Ja, mein Freund, ja, das ist so. Du musst dir keine Sorgen machen, du kannst hier weg. Alles wird wunderbar laufen, und du hast überhaupt keine Probleme mehr. Nur wirst du ein anderer sein, wenn wir dich losschicken. Du wirst eine Gier in dir haben, die dem Wahnsinn nahe kommt, und es wird dir gelingen, die Gier zu stillen, denn überall laufen diejenigen herum, die dir deine Nahrung geben. Sie sind voll davon, und ihr Blut wird dir schmecken.«

Lucio sagte nichts. Er konnte es nicht. Er hatte jedes Wort verstanden, und er fühlte sich von Hammerschlägen getroffen. Langsam ging er zurück. Er wollte nicht mehr in Saladins Nähe bleiben, doch Lucio kam nicht weit.

Schon bald stieß er mit dem Rücken gegen die Wand.

Ihm fiel ein, dass eine Frage noch nicht richtig beantwortet worden war, und so flüsterte er mit Krächzstimme: »Wo ist diese Vampirwelt, von der du gesprochen hast?«

»Das soll dich nicht interessieren. Wichtig ist, dass du bald dazu gehören wirst. Ja, diese Welt hat dich gefangen, sie hat dich eingenommen, und du wirst bald ein Teil von ihr sein. Freu dich drauf.«

Der Albino freute sich nicht. Das war ihm einfach unmöglich. Zudem zitterte er. Seine Zähne schlugen aufeinander, und als er sah, dass sich die Eingangstür bewegte und von außen her weiter geöffnet wurde, da war ihm klar, dass der Schritt in das nächste Leben nicht mehr weit war.

Jemand schob sich auf die Schwelle.

Eine in Schwarz gekleidete düstere Gestalt. Dazu gehörte ein bleiches Gesicht, aber auch ein bestimmtes Zeichen auf der Stirn, denn dort leuchtete ein blutiges »D«.

Saladin konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. Dann sagte er: »Darf ich vorstellen? Will Mallmann, alias Dracula II. Gleichzeitig Herr dieser Vampirwelt und sehr hungrig auf dein Blut…«

***

Ich war froh darüber, dass Glenda mir einen Kaffee gekocht hatte, denn irgendwie fühlte ich mich frustriert. Ich ahnte, dass etwas auf uns zukommen würde, aber es gab nichts, wo wir hätten richtig ansetzen können. Es blieb uns der Berichte von Maggie Crane, aber es gab zum Glück noch einen Namen.

Lucio!

Er war ein Albino, ein Mensch mit sehr heller Hautfarbe und wenig Pigmenten. Einer, der einfach auffallen musste, aber Suko und mir war er noch nicht über den Weg gelaufen.

Und Glenda Perkins auch nicht, wie wir erfuhren, als wir bei ihr im Vorzimmer saßen.

»So einen hätte ich bestimmt nicht vergessen«, sagte sie und fügte hinzu: »Aber ich halte mich auch nicht in Gegenden auf, wo sich diese Maggie Crane herumtreibt.«

»Das wäre auch noch schöner«, sagte ich und schaute auf den Bildschirm.

Glenda hatte den Namen Lucio eingegeben und wartete darauf, dass der Computer etwas ausspuckte.

Es kam nichts, was uns hätte interessieren können. Zwar war der Name Lucio nicht ganz unbekannt, aber der Lucio, den wir meinten, befand sich nicht darunter.

Eine bleiche Gestalt, ein Albino, der straffällig geworden war, den fanden wir nicht.

»Das ist wohl Pech«, sagte Glenda.

Suko schlug etwas anderes vor. »Gib doch einfach mal den Begriff Albino ein.«

»Okay, mach ich.«

Alles lief nach Plan. Der Computer oder die Suchmaschine ließ uns nicht im Stich. Allerdings gab es mehr wissenschaftliche Erklärungen, was den Albino anging. Nichts Neues. Wir erfuhren von dieser Pigmentstörung, und das war alles. Es gab auch Selbsthilfegruppen für diese Menschen, was Glenda zu einer Frage veranlasste.

»Glaubt ihr eigentlich, dass er sich durchgerungen hat, einer dieser Gruppen beizutreten?«

Wir schauten uns an. Zuerst schüttelte Suko den Kopf. Ich hob nur die Schultern.

»Also nicht.«

»Eher nicht«, sagte ich und sah, dass Glenda Perkins die Lippen hart zusammenpresste.

»Was ist los?«

»Ich denke an etwas Bestimmtes, John. Es geht uns doch nicht allein um diesen Albino. Der zweite Mann könnte eigentlich noch wichtiger für uns sein.«

»Meinst du Saladin?«

»Ja, verdammt.«

»Wenn es denn Saladin war«, warf Suko ein.

»Bestimmt«, flüsterte Glenda. »Ich gehe voll und ganz davon aus, dass er es gewesen ist. Diese Frau hat ihn euch doch perfekt beschrieben. Das muss er einfach gewesen sein. Ich glaube nicht, dass es noch einen zweiten Typen gibt, der so aussieht wie er.«

»Das könnte durchaus sein«, sagte ich.

Glenda sprach weiter: »Und wenn die beiden sich verbünden, John, dann müssen wir verdammt aufpassen. Dann haben sie etwas vor. Dann wollen sie irgendetwas aushebeln. Etwas anderes kann ich mir einfach nicht vorstellen.«

»Das befürchte ich auch. Und es soll keiner danach fragen, was es sein wird. Die Antwort kann ich ihm leider nicht geben.«

»Warum nicht, John?« Suko räusperte sich und verengte seine Augen. »Ich denke, wir sollten uns schon darüber Gedanken machen.«

Er tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger in die Luft. »Saladin steht auf unserer Liste. Er hat es bisher noch immer geschafft, sich uns zu entziehen. Er ist abgetaucht. Er hält sich versteckt, um zu einem von ihm selbst bestimmten Zeitpunkt zu erscheinen. Und dann nicht einfach nur so, sondern weil er eine Aufgabe hat, und ich denke, dass dies auch hier so sein wird. Er kam und holte sich den Albino.«

»Weiter«, forderte ich ihn auf.

»Das ist Spekulation.«

»Trotzdem, Suko.«

»Also gut.« Er nickte vor sich hin und sagte mit leiser Stimme:

»Für Saladin muss dieser Albino ein wichtiger Mann oder Helfer sein. So genau kann ich das nicht beurteilen. Beide sind gemeinsam verschwunden, wie wir wissen, und ich könnte mir schon ein bestimmtes Ziel vorstellen«, sagte Suko und lächelte.

Mir war klar, welches Ziel er meinte. Damit konnte er nur die Vampirwelt gemeint haben, aber er wartete darauf, dass wir etwas sagten.

Ich nickte ihm zu. »Die Vampirwelt«, sagte ich leise.

»Ja!«

»Das glaube ich auch«, flüsterte Glenda. »Er schafft sein Opfer in die Vampirwelt und sorgt dafür, dass es dort zu einem Blutsauger wird. Ist doch nicht so schwer – oder?«

Das war es in der Tat nicht. Doch über die Folgen wollte ich jetzt nicht nachdenken.

Ein Albino als Vampir!

Okay, er würde nichts anderes tun wollen, was auch die anderen Vampire taten oder tun mussten, um sich zu sättigen. Nur würde er auffallen, wenn er als bleiche Vampirgestalt durch die Nacht geisterte.

»Hört sich nicht gut an«, sagte Suko leise.

Ich gab ihm recht.

Glenda dachte noch einen Schritt weiter. »Und auf wen könnte dieser Albino angesetzt werden?«

»Auf Menschen.«

»Das meine ich nicht, John. Ich gehe da eher von bestimmten Menschen aus.« Sie deutete auf sich, auf Suko und auf mich. »So könnte es möglicherweise laufen.«

Das war eine Theorie. Wir fanden nichts, was dagegen sprach, obgleich ich daran dachte, dass es noch andere Personen gab, deren Blut er saugen konnte.

Zudem war an sie leichter heranzukommen. Das alles behielt ich nicht für mich und zog auch eine vorläufige Bilanz.

»Wir müssen uns also auf etwas gefasst machen, wenn es stimmen sollte, das Saladin diesen Lucio in die Vampirwelt geschafft hat. Allerdings frage ich mich, wie es mit seinem Blut aussieht.«

»Das ist doch normal«, sagte Glenda.

»Bist du sicher?«

»Klar. Ich las es vorhin auf den Seiten. Es ist eine Stoffwechselstörung, nicht mehr und nicht weniger. Mit seinem Blut wird das nichts zu tun haben, das könnte den Vampiren schon schmecken.«

»Ja, so muss man wohl denken.« Ich erhob mich und wanderte durch das Vorzimmer. Dabei ließ ich Glenda nicht aus den Augen, die sich unter meinem Blick unwohl fühlte.

»Was ist los, John?«

»Ich denke nur nach.«

»Über mich?«

»Auch.«

»Dann raus damit.«

Schräg vor Glenda blieb ich stehen.

»Saladin hat diesen Lucio mitgenommen, und zwar auf eine Art und Weise, die dir am wenigsten fremd sein dürfte, Glenda.«

»Klar, er hat sich weggebeamt.«

»Eben.«

»Und weiter?«

»Du beherrschst die Gabe ebenfalls. Zwar nicht so perfekt wie Saladin, aber sie hat uns ja schon so manches Mal weitergebracht. Und deshalb denke ich, dass du uns vielleicht helfen könntest.«

»Inwiefern?« Glendas Augen blitzten. »Soll ich vielleicht versuchen, mich in die Vampirwelt zu transportieren?«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Du bist verrückt!«

Ich winkte rasch ab. »Ich habe nicht gesagt, dass du es versuchen sollst. Es könnte doch sein, dass du es schaffst, ihm auf irgendeine Art und Weise näher zu kommen. Das genau meine ich und nichts anderes. Möglicherweise setzt er sich auch mit dir in Verbindung.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich glaube nicht, dass ich in seinen Plänen eine Rolle spiele. Das könnt ihr euch wirklich abschminken.«

Suko hob die Schultern. »Ich denke, dass Glenda nicht so falsch liegt. Und wir sitzen hier und können nur abwarten. Das ist alles. Irgendwann und irgendwo wird dieser Albino auftauchen und seine Spuren hinterlassen.«

»Fragt sich nur als was. Als Mensch oder als Vampir?«

»Es bleibt beim Raten.«

»Leider«, sagte ich.

Mein Kaffee war mittlerweile kalt geworden. Ich trank ihn trotzdem. Er schmeckte leicht bitter, doch das passte genau zu meinem Zustand.

Im Innern spürte ich eine Bitternis und zugleich einen kalten Zorn.

Es war schlimm, dass wir hier saßen und nichts unternehmen konnten. Zwar war offiziell noch nichts passiert, aber wenn dies eingetreten war, konnte es auch schon zu spät sein.

»Was machen wir?« fragte Glenda.

Ich drehte mich um und hob die Schultern.

»Oder«, sagte Suko plötzlich, »wir machen es auf die ganz andere Tour, nämlich auf die normale.«

»Und wie sieht die aus?« fragte ich.

»Völlig unspektakulär. Wir besorgen uns die Adresse jenes Lucio und schauen uns mal bei ihm um.«

Meine Laune besserte sich. »Das ist eine gute Idee. Und jemand wird bestimmt wissen, wo er wohnt.«

»An wen denkst du da?«

Ich lächelte etwas schief. »Hören wir uns doch mal in der Kneipe um, in der auch Maggie Crane verkehrt. Wirte oder Wirtinnen wissen oft mehr, als sie zugeben wollen…«

***

Es war kein so schlimmer Anblick, wie ein plötzlich auftauchendes Monster ihn abgegeben hätte, aber Lucio war der Schock schon bis in alle Glieder gefahren. Denn diese neue Gestalt, die auf den Namen Dracula II hörte, war alles andere als ein normaler Mensch, auch wenn er nach außen hin so aussah und noch nichts von einem Vampir an sich hatte.

Saladin hatte ihn vorgestellt und trat selbst zurück in den Hintergrund. Dafür stellte Mallmann eine Frage, die schon mehr einer Feststellung nahe kam.

»Das ist er also?«

»Ja.«

»Du hast nicht übertrieben. Er sieht wirklich verdammt bleich aus, als hätte er kein Blut in seinen Adern.«

»Das täuscht, Will. Du brauchst keine Sorge zu haben, dass du irgendeine andere Flüssigkeit trinken musst. Dass er so aussieht, liegt nicht an seinem Blut.«

»Ich vertraue dir.«

Der Albino hatte jedes Wort verstanden. Jetzt war ihm endgültig klar geworden, welches Schicksal ihm bevorstand. Und er konnte sich nicht vorstellen, dem Blutsauger zu entkommen, der in seiner Düsterheit schon einem Fabelwesen glich, das aus einem laufenden Film gestiegen war, um sich an den Menschen zu verlustieren.

Mallmann hatte Lucio abschätzend betrachtet, als wäre er ein Stück Fleisch, das er soeben erworben hatte. Er sagte keinen Ton.

Dafür kam er auf Lucio zu.

Der konnte nicht weg. Hinter ihm gab es nur die Wand. Der Weg nach vorn war ihm durch die beiden Feinde versperrt. Es gab keinen Ausweg mehr.

Dracula hielt vor ihm an. Er hätte sein Opfer jetzt berühren können, doch das tat er noch nicht. Aus dunklen Augen fixierte er es, und Lucio glaubte zu sehen, dass sich dieses D auf der Stirn noch weiter rötete und intensiver strahlte.

Eine schwarze Jacke, eine schwarze Hose, schwarze Schuhe. Das alles passte perfekt zu seinen schwarzen Haaren, die nach hinten gekämmt waren und an der Stirn einige Geheimratsecken freiließen.

Hinzu kamen das kantige Kinn, die leicht gebogene Nase und der Mund, der eigentlich einen weichen Zug aufwies, aber diese Weichheit verlor, als die Lippen zuckten und Mallmann sie kurz danach öffnete.

Er zeigte sein Gebiss!

Und jetzt hatte der Albino die allerletzte Gewissheit. Er hatte es nicht mit einem normalen Menschen zu tun, sondern mit einem Vampir. Darauf deuteten die beiden Eckzähne hin, die wie kleine, gelbliche Lanzenspitze aus dem Oberkiefer wuchsen.

Lucio wusste, wie alles ablaufen würde. Der Vampir würde die beiden Zahnspitzen in die Haut an seinem Hals schlagen und dabei versuchen, eine Ader zu treffen, damit das Blut fließen konnte.

»Freust du dich schon, Lucio?«

Der Albino hatte die Frage nicht erwartet und zuckte leicht zusammen. »Worauf soll ich mich freuen?«

»Auf dein neues Dasein. Es löst das alte ab, und du wirst dich wunderbar fühlen. Du brauchst keine Angst mehr vor dem Altern zu haben, denn ich gebe dir so etwas wie das ewige Leben. Es wird für dich einfach wunderbar werden. Du kannst dich in dein Schicksal ergeben. Du wirst dich fallen lassen können, und du musst keine Angst mehr haben. Allein das ist wichtig, mein Freund. Alles andere nicht.«

Lucio hörte zu, und er spürte, dass ihm die Worte unter die Haut gingen, obwohl nicht einmal das Wort Blut gefallen war.

Mallmann lächelte, als wollte er dadurch diesem noch normalen Menschen ein gutes Gefühl geben und so zum Ausdruck bringen, dass wohl alles nicht so schlimm war.

»Ich – ich – will aber ein Mensch bleiben«, flüsterte Lucio. Er wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, um diese Worte zu sagen.

»Nein, es ist beschlossen, dass dein Blut mir gehört. Ich spüre meinen Hunger. Ich möchte mich sättigen, und wenn du mal meinen Zustand erreicht hast, wirst du mich verstehen können. Das kannst du mir glauben. Du wirst schweben, und du wirst immer wieder nach Menschen Ausschau halten, um deren Blut zu trinken.«

Er sagte nichts mehr. Dafür schnellte seine rechte Hand vor. Sie war bereits zur Kralle geformt und griff zu.

Plötzlich steckte Lucios Kinn in einer Klammer. Er spürte den Druck, und zugleich schossen völlig andere Gedanken durch seinen Kopf. Er dachte an seine Zeit als Mensch. Hätte jemand versucht, ihn so zu berühren, wäre es ihm schlecht ergangen. Dann hätte er sofort reagiert und den Typen zusammengefaltet.

In diesem Fall blieb er wie gelähmt stehen. Er wusste auch nicht, ob es der Blick der Augen war, der ihn bannte und fast wie unter eine Hypnose stellte.

Mallmann bewegte seine Hand. Der Albino entkam dem Griff nicht. Er musste seinen Kopf einfach bewegen, der nach rechts gedreht wurde, sodass sich die Haut an seiner linken Halsseite spannte.

Der Biss!, schoss es dem Albino durch den Kopf. Er wird bald erfolgen. Ob es wehtut?

Es war der letzte Gedanke, der noch durch seinen Kopf zuckte.

Danach war es vorbei. Er sah einen Schatten auf sich zuhuschen, und plötzlich hing ein weit aufgerissener Mund an seinem Hals.

Dann erfolgte der Biss!

An genau zwei Stellen wurde seine Haut durchbohrt. Der Schmerz war zu ertragen. Er war kaum anders, als hätte man ihm eine Spritze gegeben, nur gab es die Einstriche an zwei verschiedenen Stellen.

Das Blut floss.

Es war zu spüren, wie die Adern es in die Bissstellen hineinpumpten, sodass es aus ihnen sprudelte.

Der Albino vernahm ein tiefes und sattes Stöhnen, das auch ein normaler Mensch hätte abgeben können. Er sah es einfach als wunderbar an, und er merkte, dass etwas mit ihm passierte, das er niemals für möglich gehalten hätte.

Er sackte in die Knie, weil sie plötzlich anfingen zu zittern und er fast nicht mehr die Kraft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Lucio schaute nach vorn und an dem Blutsauger vorbei, und er sah den Hypnotiseur vor der Tür stehen.

Saladin lächelte, und Lucio wusste nicht, weshalb er sich gerade auf dieses Gesicht konzentrierte. Aber er stellte fest, dass es immer mehr verschwamm. Da lösten sich die Konturen auf, als hätte jemand einen Kübel grauer Farbe darüber gekippt.

Lucio sah nichts mehr.

Dafür hörte er das gierige Schmatzen, das leise Schlürfen und das satte Grunzen, das immer wieder aufklang, wenn der Sauger eine Pause machte. Doch auch die Geräusche vergingen in einem seltsamen Strudel, der ihn erfasst hatte und ihm das Leben aus dem Körper zerrte.

Die Beine wollten ihn nicht mehr halten. Er knickte weg. Dass er dem Boden entgegen sank, erlebte er wie in einem sich allmählich auflösenden Traum.

Dracula II ließ den Albino nicht los. Er hatte sich förmlich an ihm festgesaugt. Es kam für ihn nicht infrage, dass er auch nur einen Tropfen Blut verschwendete.

Er brauchte alles.

Und genau diesen Genuss gönnte er sich…

***

Der Albino hatte nicht den geringsten Schimmer, wie lange er weggetreten war, als er aus seinem ungewöhnlichen Zustand erwachte, sich bewegte und dabei merkte, dass er sich aus der Rückenlage auf die Seite drehte. Danach wälzte er sich weiter in Bauchlage, in der er zunächst mal liegen blieb.

Das Zeitgefühl war ihm völlig verloren gegangen. So blieb er liegen und wartete darauf, dass er sich erholte. Der Platz, an dem er sich befand, und seine Lage gefielen ihm – bis zu einem gewissen Zeitpunkt. Da begann er zu spüren, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Da war ein Trieb entstanden, den er hinnahm und keinesfalls dagegen ankämpfte. Zugleich erlebte er die Botschaft, die der Trieb mit sich brachte, und plötzlich gab es für ihn nur ein Wort, um das sich alles drehte – Blut!

Ja, der Lebenssaft der Menschen, der für sie ihr Ein und Alles war.

Auch für den Albino, nur in einer anderen Form. Blut würde zu seinem Elixier werden. Das brauchte er, und das wollte er. An alles andere konnte er nicht mehr denken.

Er winkelte die Arme an und stemmte sich mit dem Oberkörper hoch. Danach drückte er seine Handflächen flach auf den Boden, um die nötige Standfestigkeit zu erhalten. Und so gelangte er in eine Haltung, die ihm besser gefiel.

Auf den Knien wartete er ab. Er spürte etwas in seinem Mund, wenn er die Zunge nach vorn schob. Das war zuvor nicht dort gewesen.

Nun ertastete er es. Zwei längere Spitzen, die die normalen Zähne überragten und gegen die er seine Zunge drückte.

Es durchzuckte ihn wie ein Stromschlag!

Der Albino war zu einem Vampir geworden und damit in sein zweites Dasein eingetreten.

Vielleicht hätte er als Mensch gejubelt, aber als Blutsauger spürte er etwas anderes.

Es war die reine Gier nach dem Lebenssaft der Menschen. Er brauchte Blut, nur Blut. Er fühlte sich noch nicht stark genug, und wusste, dass er nur die Stärke erreichen konnte, die er für nötig hielt, wenn er Blut getrunken hatte. Alles andere war für ihn nicht mehr wichtig. Er wollte nur noch trinken, schlürfen und genießen.

Und er stellte fest, dass die Kraft allmählich in seinen Körper zurückkehrte.

Plötzlich war die Stimme hinter ihm da. Und es war eine, die er kannte.

»Ah, du bist wach…«

Der Albino drehte sich um und schraubte sich zugleich hoch, was er mit einer geschmeidigen Bewegung auch schaffte. Er schaute nach vorn und sah dort einen normalen Menschen.

Saladin schaute ihn an. Er stand in lockerer Haltung vor ihm und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck, denn im grauen Licht der Hütte sah er, dass der Albino seinen Mund geöffnet hatte und dabei das präsentierte, was ihn als Blutsauger kennzeichnete.

Die beiden Spitzen der Zähne schimmerten in einem Farbton zwischen Gelb und Weiß.

»Komm her, mein Freund.«

Der Albino wartete. Er hatte die Aufforderung verstanden, aber seine Gedanken kreisten um etwas anderes.

Blut! Nur das gab es für ihn. Die erste Nahrung aufnehmen, um seine Schwäche zu bekämpfen. Leer saugen bis zum letzten Tropfen, um sich dann wohl zu fühlen.

Saladin war kein Dummkopf. Er wusste verdammt genau, wie der Hase lief. Der Blick sagte ihm alles. Der Albino dachte nicht an die Person, sondern nur an das, was in Saladins Adern floss.

Er wollte trinken!

Der Hypnotiseur hörte das satte Brummen. Es klang, als hätte jemand einen Motor angelassen, und einen Moment später hielt den Albino nichts mehr auf dem Platz.

Saladin schaute dem Angriff gelassen entgegen. Er konnte sich auf die Macht der Hypnose verlassen und gab den Befehl zum Stopp.

Es passierte nichts!

Der Vampir-Albino lief weiter. Die Befehle kamen nicht bei ihm an. Die Gier nach Blut war einfach zu stark, und plötzlich wurde es für Saladin verdammt eng.

Die letzte Strecke sprang Lucio nach vorn. Er hätte Saladin voll erwischt, wenn dieser nicht reagiert hätte. Doch ein kurzer Sidestep reichte aus.

Lucio sprang ins Leere. Er prallte gegen die Tür, schrie ärgerlich auf und lag plötzlich auf dem Boden, weil Saladin ihm mit einem blitzschnellen Tritt die Beine weggetreten hatte.

Er schrie wütend auf. Dann warf er sich herum, sprang auf die Füße und bereitete einen neuen Angriff vor.

Saladin gab nicht auf. Es wollte ihm einfach nicht in den Sinn, dass er diesen Blutsauger nicht mit seiner Gedankenkraft stoppen konnte. Das war ihm bei den anderen, die hier herumliefen, immer gelungen, warum jetzt nicht?

Er gab den Befehl noch mal. Dabei konzentrierte er sich direkt auf die Augen des Blutsaugers, die ihre leicht rötliche Färbung behalten hatten, und diesmal packte er es.

Lucio schlaffte ab!

Es schien, als hätte man alles aus seinem Körper herausgesogen.

Die Beine gaben nach, in Höhe der Knie fingen sie an zu zittern, und er wäre gefallen, wenn Saladin ihn nicht gehalten hätte. Er schüttelte ihn durch und brachte sein Gesicht dicht vor das des Blutsaugers.

»Was willst du?«

Er wartete darauf, dass der Albino entsprechend antwortete. Das tat er nicht, denn das Wort, das er hatte sagen wollen, blieb ihm in der Kehle stecken.

Saladin war mit diesem ersten Teilerfolg zufrieden. Er konnte sogar wieder lächeln.

»Das ist gut, mein Freund. Das ist sogar sehr gut. Wäre es anders gewesen, hätte ich dich nämlich pfählen müssen, so aber wirst du auf meiner Seite stehen.« Er stieß Lucio so hart zurück, dass er gegen die Wand prallte und dort zusammengesackt stehen blieb.

Saladin nahm wieder seine lockere Haltung ein und beobachtete den neuen Vampir. Der fühlte sich mehr als unwohl. Er konnte nicht normal stehen bleiben, sondern trat von einem Fuß auf den anderen.

Dabei duckte er sich, senkte auch den Kopf, hob die Schultern an und verlor sich in Gesten, die auf eine gewisse Verlegenheit hindeuteten, als wären ihm bestimmte Dinge peinlich.

Das war es nicht. Es ging um seine Gier. Er brauchte Blut, aber den Biss musste er zurückstellen, denn jetzt war er selbst zu einer Beute des Hypnotiseurs geworden.

Die Tür wurde aufgestoßen. Mit einem langen Schritt trat Dracula II über die Schwelle. Er brauchte nur einen Blick, um zufrieden zu sein, denn was er da sah, gefiel ihm.

»Er gehört jetzt zu uns.«

»Ja«, sagte Saladin, »aber ich hatte Mühe, ihn zu bändigen. Die Gier nach Blut war einfach zu stark.«

»Und weiter?«

»Nichts, Will, jetzt habe ich ihn unter Kontrolle.«

Mallmann nickte. »Hast du ihn schon auf seine große Aufgabe vorbereitet?«

»Nein, noch nicht. Mir blieb nicht die Zeit, aber ich werde es gleich tun.«

»Ja, tu es.« Mallmann schaute sich seinen neuen Artgenossen an, der zum Blutsauger geworden war. Vampire sehen schon schlimm aus, bei Lucio allerdings kam noch das normale Aussehen hinzu.

Schon davor waren viele Menschen zurückgezuckt.

Als er seinen Mund öffnete, die Zähne zeigte und seine Zunge vorschnellen ließ, sah er noch schlimmer aus. Wer ihn so sah, der musste einfach schreiend davonrennen.

Nicht so Saladin. Er würde ihn schon zu seinem Ziel bringen, das Mallmann und er sich gesetzt hatten.

Saladin öffnete die Tür.

»Komm mit!« befahl er.

Diesmal erlebte er keinen Widerstand. Lucio trat an seine Seite und verließ mit ihm zusammen das Haus.

»Blut! Ich will endlich Blut!«

»Keine Sorge, mein Freund, du bekommst es. Du kannst dich satt trinken, und es wird kein Tropfen vergeudet. Das verspreche ich dir.«

»Wo bekomme ich es?« Lucio zitterte und war kaum zu halten.

»Wo willst du denn hin?«

»Da wo man mich kennt.«

»Und wo ist das?«

»Dahin, wo du mich entführt hast.«

Saladin überlegte einen Moment. Der Plan war bisher gelungen. Es schadete auch nicht, wenn man ihn ein wenig abänderte, dann würde das Chaos umso größer werden.

»Ja«, flüsterte der Hypnotiseur und nickte. »So werden wir es machen. Ich werde dich von der Leine lassen. Du sollst das Chaos einläuten, und dann, wenn es so weit ist, wird sie auf der Bildfläche erscheinen und dabei in die Falle laufen.«

»Sie?« fragte Lucio und sprach bereits normal.

»Genau.«

»Wer ist das?«

»Eine schöne Frau. Sagen zumindest viele von ihr. Ich muss sie nur noch anrufen. Ich hätte auch bei ihr erscheinen können, aber das werde ich lassen.«

»Kenne ich sie?«

»Nein.«

»Wie heißt sie denn?«

»Justine Cavallo…«

***

Jane Collins hatte die Schritte nicht gehört, so leise war Justine Cavallo die Treppe zum ausgebauten Dachboden hochgegangen. Dort befand sich das Archiv der Detektivin, das sie von der verstorbenen Lady Sarah übernommen hatte.

Jane saß vor dem Computer und war damit beschäftigt, alles zu ordnen, was sie hier oben fand. Das waren Bücher und Filme, Kassetten, Zeitschriften, die sich mit bestimmten Themen beschäftigten und irgendwann mal wertvoll werden konnten. Wegwerfen wollte Jane nichts. Dafür nur einiges auflisten. Dabei half ihr ein Programm, aber sie hätte nie gedacht, dass es so lange dauern würde.

Und jetzt störte Justine Cavallo sie, was ihr überhaupt nicht gefiel.

»Was willst du?« Bei dieser Frage drehte sich Jane langsam um.

»Man hat mich kontaktiert.«

»Ach. Und wer?«

»Saladin.«

Jane Collins war plötzlich still, denn dieser Name hatte in ihrem Innern Alarmglocken anschlagen lassen. Sie verengte die Augen und fragte mit leiser Stimme: »Was will er?«

»Er hat mich eingeladen.«

»Wohin? In die Oper?« fragte Jane spöttisch.

»Nein.«

»Dann ist es mir egal.« Jane tat uninteressiert, obwohl sie innerlich gespannt war.

»Er lud mich dorthin ein, wo man sehr leicht an das Blut von Menschen kommen kann.«

»Also ist es nicht die Vampirwelt.«

»Gut geraten.«

»War nicht schwer. Aber lass mich in Ruhe. Ich habe noch den Abend und die halbe Nacht hier zu tun. Es ist deine Sache, wohin du gehen willst.«

»Ja, schon. Aber ginge es dir nicht stark gegen den Strich, wenn du die Chance hättest, Menschen zu retten?«

Die letzte Frage hatte Jane schon getroffen. Der Computer und ihre Arbeit waren ihr plötzlich egal, und deshalb fragte sie: »Wo halten sich die Menschen denn auf, die zu Vampiren werden sollen?«

»Was schätzt du?«

»Hör auf, das hat keinen Sinn. Wo also?«

»In einer Kneipe.« Justine hob die Schultern. »Eine ziemlich bescheidene Gegend. Aber du willst es ja nicht hören.«

Jane schaute ihr ins Gesicht. Justines Äußeres war perfekt. Eine Kunstschönheit, vergleichbar mit der Barbie-Puppe. Hinzu kamen die überblonden Haare. Aber das Outfit, das sie trug, hatte nichts mit dem einer Puppe zu tun. Es war dünnes Leder, das ihre Figur umschloss. Wäre es hautfarben gewesen, hätte sie nackt ausgesehen.

»Und du willst tatsächlich hin?«

»Klar doch.« Justine Cavallo, auch die blonde Bestie genannt, lächelte. »Es wird mir Spaß machen. Schließlich brauche auch ich immer mal eine bestimmte Nahrung.«

Janes Blick wurde eisig. »Hör auf damit!« Gewisse Dinge konnte sie nicht hören. Sie hasste es, wenn ihre Mitbewohnerin darauf hinwies, wie sie sich ernährte.

»Gut, dann hau ab!«

»Ohne dich?«

»Ja.«

Die Cavallo verschränkte die Arme vor der Brust. »Du enttäuschst mich, Jane. Willst du denn keine Leben retten?«

Die Detektivin hob die Schultern. »Ich bin einfach zu schwach.«

Ein hartes Lachen erreichte sie. »Und das soll ich dir glauben? Das meinst du im Ernst?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Die Cavallo erwiderte nichts. Aber sie lächelte und ließ die Arme sinken. »Na denn«, sagte sie, wobei sie sich abdrehte, »dann werde ich wohl allein losziehen. Es ist schon später Nachmittag. Mal sehen, dass ich bei Anbruch der Dunkelheit dort eintreffe.«

»Und wo ist das Ziel?«

»He, Jane, was ist los mit dir? Warum bist du plötzlich wieder interessiert?«

»Es könnte sein, dass ich es mir noch überlege.«

»Wäre nicht schlecht. Aber denk daran: Wenn Saladin mit von der Partie ist, kann es böse enden.«

»Ich weiß.«

Die Cavallo überlegte noch, ob sie nun mit dem Namen herausrücken sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür und sagte mit leiser Stimme: »Die Kneipe nennt sich ›Bei Madame‹. Da kannst du hingehen und wirst all die treffen, mit denen du eigentlich nichts zu tun haben willst.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Es ist leicht, die Kneipe zu finden. Sie befindet sich in einer Gegend jenseits der Docks. Wahrscheinlich wird sie von einer Frau geführt, aber das ist nur nebenbei wichtig. Ich denke, dass es uns auf die Gäste ankommt.«

»Wenn du es sagst.«

»Dann kommst du mit?«

»Später vielleicht.«

»Ist gut.«

»Ach, einen Moment noch, Justine. Hast du nie daran gedacht, dass es eine Falle sein könnte?«

»Natürlich, meine Liebe. Aber du kennst mich doch. Ich liebe Fallen, und von Freund Saladin habe ich lange nichts mehr gehört. Mich würde auch interessieren, wie es Dracula II geht. Es kann sein, dass heute alles zusammenkommt.« Justine lachte. Sie warf Jane sogar eine Kusshand zu und zog sich zurück.

Es war kaum zu hören, wie sie die Treppe hinab nach unten huschte. Sie war sowieso ein besonderes Wesen. Schnell, manchmal sogar menschlich, dann wieder knallhart und gnadenlos.

Jane dachte nach. Wenn Justine Cavallo ihren Part hätte allein durchziehen wollen, dann wäre sie nicht zu Jane Collins gekommen, um ihr Bescheid zu geben. Da gab es schon einen gewissen Hintersinn. Sie war nur jemand, der sich keine Blöße geben wollte. Nur nicht auf hilflos machen. Nur keinen um Hilfe bitten.

Dass Saladin mit Justine Kontakt aufgenommen hatte, war bestimmt nicht ohne Hintergedanken geschehen. Er und die Cavallo waren alles andere als Freunde, und der Begriff Falle durfte auf keinen Fall aus den Augen gelassen werden.

Jane sah sich nicht eben als eine ängstliche Person an. Aber auch für sie gab es Grenzen. Sie würde herausfinden, wo sich die Kneipe befand. Sie würde auch hingehen. Nur nicht allein, denn wenn sich Justine mit dem Hypnotiseur Saladin traf, dann würde das einen Mann ganz besonders interessieren.

»Ja, ja, John Sinclair«, sagte sie, »dann wollen wir doch mal hören, was du dazu meinst…«

***

Maggie Crane hatte uns den Namen des Lokals genannt. Das Ding hieß »Bei Madame«, und sie hatte uns auch darüber aufgeklärt, wie es zu diesem Namen gekommen war.

Es ging um die Wirtin, die dort das Regiment führte und von allen nur Madame genannt wurde. Angeblich hatte sie alles im Griff. Sie war streng und hatte zugleich ein Herz aus Gold. Wer wollte, der konnte auch eines der Zimmer in der oberen Etage benutzen, wie Maggie Crane es ja auch getan hatte.

Das Lokal zu finden war recht einfach. Nur mussten wir uns durch den Verkehr wühlen, und das gab mal wieder Probleme. Der Stadtteil hieß Deptford.

Nicht weit vom Ufer der Themse entfernt gab es einen Wirrwarr aus kleinen Gassen und Schienensträngen, die dafür sorgten, dass einige Lagerhäuser miteinander verbunden wurden. Wohnhäuser gab es auch in der Nähe, doch die Menschen, die hier lebten, wünschten sich ausnahmslos, wegzuziehen, aber dazu reichten ihre finanziellen Mittel nicht. So fanden sich hier die mehr oder weniger Gestrandeten zusammen und bildeten so etwas wie eine Gemeinschaft, die misstrauisch gegenüber Fremden war.

Damit mussten wir rechnen und stellten uns darauf ein. Zunächst suchten wir einen Parkplatz, auf dem unser Rover relativ sicher stand. Wir fanden ihn an einer Mauer, wo bereits mehrere Fahrzeuge parkten. Hinter der Mauer ragte die Fassade eines alten Backsteinbaus in die Höhe, dessen Dach einen schiefergrauen Belag aufwies, der in den letzten Minuten einen leichten Glanz angenommen hatte, weil es angefangen hatte zu regnen.

»Den Rest gehen wir zu Fuß«, sagte ich.

»Nichts dagegen.«

Wir stiegen aus. Feuchte Luft wehte in unsere Gesichter. Zudem war sie mit Nieselregen gefüllt, was die Sache auch nicht eben angenehmer machte. Ich wollte soeben die Tür zuschlagen, als sich mein Handy meldete. Weil ich nicht wusste, wie lange das Gespräch dauern würde, zog ich mich sicherheitshalber wieder in den Rover zurück.

Auf dem Display sah ich die Nummer und sagte nur: »Hi, Jane.«

»Ebenfalls Hi, John.«

Suko war auch wieder eingestiegen. Er hatte gehört, welchen Namen ich ausgesprochen hatte, und runzelte die Stirn.

»Hast du Zeit, John?«

»Für dich doch immer.«

»Ha, ha…«

»Um was geht es denn?«

»Im Prinzip wohl um Saladin.«

Die Haare standen mit zwar nicht zu Berge, aber ich hatte das Gefühl, als würde eine heiße Flamme durch meinen Körper jagen. Sollte tatsächlich der Fall eingetreten sein, dass sich Jane und wir auf der gleichen Fährte bewegten?

»John, warum sagst du nichts?«

»Ich bin überrascht. Aber erzähl mir, um was es genau geht.«

»Na ja, um ihn eben, und auch Justine Cavallo mischt mit. Er hat sie in eine Kneipe bestellt, die wohl nicht den besten Ruf zu haben scheint, was wohl auch an der Lage liegt.«

»Kennst du den Namen?«

»Ja. Bei Madame.«

Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich pfiff durch die Zähne.

»Probleme, John?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Es wäre nur nett, wenn du mir Einzelheiten sagen könntest.«

»Wie du meinst. Ich bin nicht in dieser Kneipe oder Kaschemme. Ich bin nicht mal nahe dran, sondern befinde mich noch zu Hause. Aber Justine Cavallo hat sich auf den Weg gemacht.«

Ich verdrehte die Augen. Da schien sich einiges anzubahnen. Obwohl ich die Zusammenhänge noch nicht ganz begriff, bildete sich in meinem Magen schon ein mittelgroßer Kloß.

»Hörst du noch zu, John?«

»Aber immer. Weißt du noch mehr?«

»Nicht viel. Aber wie ich deinem Stimmenklang entnehme, scheinst du interessiert zu sein.«

»Und wie.«

Es war nicht viel, was ich von Jane Collins zu hören bekam, aber es reichte aus, um mir ein Bild zu machen. Und Jane wollte natürlich wissen, was da für uns so interessant war.

»Nicht nur Saladin.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Suko und ich befinden uns auch ganz in der Nähe dieser Abfüllstation.«

Es folgte eine Pause der größten Überraschung. Jane musste sich erst sammeln und fragte dann: »Das ist doch kein Witz – oder?«

»Nein, das ist es nicht. Und jetzt werde ich dir erzählen, warum wir in der Nähe dieser Kneipe sind.«

Ich machte es knapp, aber präzise und ließ nichts Wichtiges aus.

Jane stellte auch keine Fragen. Ich hörte nur, dass sie hin und wieder schneller atmete, und als ich geendet hatte, da flüsterte sie: »Das kann ich kaum glauben.«

»Ist aber wahr.«

»Dann hat Justine nicht gelogen. Stellt euch darauf ein, dass ihr sie dort trefft.«

»Und Saladin.«

»Was ist mit diesem Lucio, von dem die Frau dir erzählt hat?«

Ich wechselte das Handy in die linke Hand. »Der wurde mitgenommen. Wohin, weiß ich nicht, aber es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass er uns ebenfalls über den Weg läuft. Na, das sieht alles nach einem besonderen Finale aus.«

»Und was könnte ihn dorthin treiben?« fragte Jane.

»Wir müssen davon ausgehen, dass dieser Lucio womöglich zu einem Spielball des Hypnotiseurs geworden ist. Ob er dabei noch ein normaler Mensch geblieben ist, kann ich nicht sagen. Ich rechne mit allem.«

»Ich vermute, er wird Justine eine Falle stellen.«

»Klar. Sie hasst er, und er steht auf Mallmanns Seite. Sicherlich zieht der im Hintergrund die Fäden. Vergiss nicht, dass ihm Justine Cavallo ein Dorn im Auge ist. Kannst du mir sagen, wann die Cavallo aufgebrochen ist?«

»Nein, nicht die genaue Uhrzeit. Aber sie hat euch gegenüber schon einen Vorsprung. Und du weißt ja, wie schnell sie manchmal sein kann.«

»Klar. Deshalb werden wir uns jetzt auch beeilen.«

»Ich könnte auch dorthin kommen und…«

»Nein, auf keinen Fall, Jane. Das ziehen wir allein durch. Aber es ist toll, dass du dich gemeldet hast.«

»Das musste ich einfach tun. Ich nehme allerdings an, dass Justine damit rechnet.«

»Soll sie ruhig. Bis dann.« Ich klappte den flachen Apparat zu und steckte ihn weg. Dabei schaute ich Suko an, dem ich nichts zu erklären brauchte, er hatte den größten Teil des Gesprächs mit angehört.

»Wir sind wohl richtig.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich öffnete die Wagentür, um den Rover zu verlassen.

Der feine Sprühregen hatte noch nicht nachgelassen. Die einzelnen Tropfen erwischten uns wie ein nasser Lappen, der unsere Gesichter streifte.

Es war nicht weit. Ein paar Ecken weiter konnte man sagen, und es fing an zu dämmern.

Zwar war noch genug zu sehen, aber der feine Regen schien die Dämmerung schneller heranzuziehen, und so konnten wir zuschauen, wie sich das graue Tuch über die Stadt senkte.

Belebt war die Gegend kaum, und erst recht nicht bei diesem Wetter. Wir kamen uns recht allein auf weiter Flur vor, aber wir hielten die Augen offen. Es war die perfekte Umgebung für Saladin, um etwas in Szene zu setzen.

Nicht alle Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Einige sah ich in den Hausnischen, wo sie hockten und auf besseres Wetter warteten. Die Glut zahlreicher Zigaretten fiel mir auf, aber ich roch nicht den normalen Tabak. Was da in meine Nase drang, das war eher Gras.

Auch Suko schnupperte. Er mochte Marihuana ebenso wenig wie ich, denn wir hatten zu oft erlebt, dass dieses Zeug eine Einstiegsdroge war auf dem Weg in die Abhängigkeit.

Wir wussten zwar nicht genau, wo wir diese Kneipe finden würden, aber der Weg war nicht sehr weit, denn ein rosa schimmerndes Licht passte in diese Gegend wie die Faust aufs Auge.

»Madame lässt grüßen«, kommentierte Suko.

»Und das in Rosa.«

»Ja, wer’s nötig hat.«

Wir beschleunigten unsere Schritte und mussten bald feststellen, dass dieses Etablissement im Keller lag oder im Souterrain. Wie man es bezeichnete, war uns letztendlich egal.

Das rosafarbene Licht war so schwach, dass es die Stufen nicht erreichte. Noch etwas anderes fiel uns auf, und ich runzelte unwillkürlich die Stirn.

Eine Kneipe zu betreten ist kein Problem, nur war hier alles anders. Diese hier konnte man als Grab bezeichnen, zumindest, was die Stille anging.

Suko, der vorgegangen war, blieb auf der zweitletzten Stufe stehen und drehte den Kopf.

»Fällt dir was auf?«

»Ja, es ist zu still.«

»Genau das meine ich.« Er deutete nach oben. »Nur glaube ich nicht, dass die Kneipe geschlossen ist, sonst würde das Licht nicht brennen.«

»Dann geh mal rein.«

Suko ließ es sich nicht zweimal sagen. Er umfasste den Griff und stieß die Tür nach innen.

Uns wehte der übliche Kneipengeruch entgegen. Sogar nach Zigarettenqualm stank es. Wenig später aber hatten wir tatsächlich den Eindruck, in eine große Gruft einzutreten, so tief lag die Stille in der Kneipe, die allerdings nicht leer war.

Wir standen noch an der Tür und schauten uns gegenseitig an.

Es war nicht so leicht, hierfür eine Erklärung zu finden. An dem halben Dutzend Tischen verteilten sich die Gäste. Einige der Tische waren nicht besetzt.

Diejenigen Gäste, die auf den Stühlen hockten oder sich an der Theke festhielten, sahen aus, als wären sie eingeschlafen. Sie hockten vor ihren Getränken und starrten in die Gläser. Sie sagten auch nichts. Sie waren völlig in sich gekehrt.

Es gab nur ein Geräusch, das die Stille zerstörte. Ein permanentes Pitschen, das immer dann eintrat, wenn ein Wassertropfen in ein Waschbecken klatschte.

»Jetzt bin ich auf deinen Kommentar gespannt, John.«

»Kannst du auch.«

»Und?«

»Saladin und Hypnose. Es gibt keine andere Erklärung für mich.«

Suko lächelte. »Genau das war mein Gedanke. Es geht um Saladin. Er war hier und hat seine Zeichen gesetzt.«

»Aber warum?«

Da hatte Suko eine gute Frage gestellt, auf die ich ihm auch keine Antwort geben konnte. Es war für uns beide schwer, uns in die Gedankenwelt des Hypnotiseurs zu versetzen, aber dass sein Plan bereits begonnen hatte, das stand zweifelsfrei fest.

Ich schaute mich noch mal um. Die Beleuchtung war nicht besonders. Drei Lampen über der Theke und zwei an der Decke gaben ein müdes Licht ab. Es reichte nicht mal bis in alle Ecken hinein, und so überwogen die Schatten in diesem Raum.

Ich schritt auf die Theke zu. Dabei schaute ich mir die stummen Gäste an. Sie saßen wirklich da wie angewurzelt, als wären sie mitten im Gespräch aus dem Leben gerissen worden.

Das konnte mir nicht gefallen. Ich verspürte das Rieseln der Gänsehaut auf meinem Rücken und stoppte erst ab, als ich die Theke erreicht hatte.

Ich stellte mich neben eine Frau, deren rot gefärbten Haare aussahen, als bestünden sie aus einer Perücke. Sie trug einen braunen Pullover mit tiefem Ausschnitt und einen hellen Minirock. Ihre Stiefel reichten fast bis zu den Knien.

Beide Hände lagen auf dem Tresen.

Sie umklammerten ein Glas, aus dem mir Whiskygeruch entgegenwehte, aber sie dachte wohl nicht im Traum daran, etwas davon zu trinken.

Ich stieß sie an.

Dadurch bewegte sich ihr Körper etwas, aber das war auch alles.

Sie kippte nicht vom Hocker, drehte den Kopf nicht und starrte weiterhin mit offenen Augen nach vorn.

»Hat keinen Sinn, John.«

»Das sehe ich jetzt auch.«

»Dann werden wir wohl warten müssen«, meinte Suko. »Ich denke nicht, dass dies hier so bleiben wird. Wie ich Saladin kenne, hat er zunächst nur einen Teil seines Plans umgesetzt. Alles Weitere wird noch folgen, schätze ich.«

»Das glaube ich allerdings auch.«

»Bleiben wir hier?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Im Prinzip nicht«, sagte Suko und schaute an mir vorbei. »Wir könnten uns eigentlich ein Versteck suchen, von dem aus wir den Gastraum hier unter Kontrolle halten können. Was meinst du?«

»Wäre nicht das Schlechteste. Aber wo? Ich will nicht, dass Saladin nach seiner Rückkehr über uns stolpert.«

Ich hatte den rechten Arm bereits angehoben, um hinter die Theke zu deuten, aber ich ließ ihn wieder sinken, denn beide hatten wir die leisen Schritte gehört.

Da kam jemand!

Wir hörten die Echos noch jenseits der Theke aufklingen. Die schmale Tür bildete den Durchgang in die hinteren Räume, und als wir das Quietschen hörten, wussten wir, dass die Tür geöffnet wurde.

Eine Frau erschien.

Wir kannten sie nicht, aber wir hätten jede Wette darauf abgeschlossen, dass es sich um die Wirtin handelte, die aus angstgeweiteten Augen in den Gastraum schaute…

***

Die Frau traute sich nicht vor. Deshalb halfen wir mit Worten nach.

Fast gleichzeitig erklärten wir ihr, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Und wir schienen ihr Vertrauen eingeflößt zu haben, denn sie gab sich einen Ruck und verließ ihren Platz.

Mit zittrigen Schritten ging sie auf uns zu und blieb hinter der Theke stehen.

Sie wusste, was mit ihren Gästen geschehen war, und sie gab einen Kommentar ab.

»Es ist furchtbar«, flüsterte sie. »Ich – mein Gott – es ging alles so schnell.«

»Was ging so schnell?« wollte ich wissen.

Sie schaute mich direkt an. Erst jetzt schien sie uns richtig zu bemerken. »Wer sind Sie?«

»Moment«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor. Dabei beobachtete ich sie.

Die Frau war nicht mehr die Jüngste. Ihr Haar war längst grau geworden. Sie hatte es nach hinten gekämmt, wo es irgendwie zusammengesteckt worden war. Ihr Gesicht zeigte zahlreiche Falten, die sich in die verlebte Haut eingegraben hatten.

»Bitte.« Ich schob ihr den Ausweis hin.

Sie nahm ihn nur zögernd, hielt ihn dann dicht vor ihre Augen und flüsterte: »Scotland Yard?«

»Ja. Ich heiße John Sinclair, und das dort ist mein Kollege Suko.«

Sie nickte. »Das hört sich gut an.«

Dann lachte sie. »Aber glauben Sie nicht, dass Sie hier etwas ändern können. Das ist zu hoch für Sie. Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Gehen Sie, und das so schnell wie möglich.«

»Danke, aber das werden wir nicht tun.«

»Bitte? Schauen Sie sich doch mal um, was hier geschehen ist. Das ist der reine Wahnsinn. Dagegen kann man gar nicht anstinken. So etwas ist eigentlich unmöglich.«

»Stimmt.«

»Und ich…«

Suko ließ sie nicht ausreden. »Und Sie sind als Einzige nicht betroffen, wie man sieht.«

»Da haben Sie recht.«

»Und wie kam das?«

»Glück, sage ich Ihnen. Unwahrscheinliches Glück und ein gutes Reaktionsvermögen. Ich konnte noch schnell genug abtauchen, als dieser Glatzkopf erschien.«

»Sie sprechen nicht von diesem Albino – oder?«

Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Der sieht zwar ähnlich aus, aber der andere Typ ist so etwas wie ein Phänomen. Man kann es schlecht beschreiben, aber er beherrscht eine Gabe, vor der man sich einfach fürchten muss. Er kann die Menschen hypnotisieren und unter seine Knute zwingen.« Sie wies mit ausgestrecktem Zeigefinger an uns vorbei. »Drehen Sie sich um, dann sehen Sie es. Das ist einfach grauenhaft. Ich komme damit jedenfalls nicht zurecht und kann nur sagen, dass ich so etwas noch nicht erlebt habe.«

Suko wollte es auf den Punkt bringen und fragte: »Wie ging es denn genau vor sich?«

»Ja, ähm, das ist nicht leicht zu beantworten, obwohl es eigentlich ganz einfach ist. Als er eintrat, befand ich mich in Höhe der Tür hinter mir. Ich wusste sofort, dass etwas passieren würde, und ich hatte eine hündische Angst. Ich zog mich zurück, schloss die Tür aber nicht völlig. Durch einen Spalt konnte ich es zum größten Teil sehen. Dieser Typ ist wie aus dem Nichts erschienen, und er hatte alles im Blick. Er brauchte nicht viel Zeit. Was er genau tat, habe ich nicht gesehen, aber er muss eine Bewegung gemacht haben, wie auch immer. Jedenfalls saßen meine Gäste da und konnten sich nicht mehr bewegen.«

»Aber Sie schon.«

Die Wirtin nickte Suko zu. »Ja, ich habe mich bewegen können. Er hat mich ja nicht gesehen.« Sie atmete stark aus. »Dann habe ich nur noch gezittert und gehofft, wobei ich wohl Glück gehabt habe.«

»Stimmt«, sagte ich und brachte das Gespräch auf ein anderes Thema. »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen, Missis…«

»Die Leute sagen nur Madame zu mir.«

»Aber Sie haben doch einen richtigen Namen.«

»Ja, ich heiße Rose Nelson.«

»Okay, Mrs. Nelson…«

»Nein, sagen Sie Rose. Dieses Mrs. Nelson habe ich schon vor langer Zeit abgegeben.«

»Okay, Rose. Ich denke, dass wir Folgendes machen. Mein Kollege und ich werden hier bei Ihnen bleiben, aber nicht hier in der Gaststätte. Der Raum hinter der Theke könnte für uns geeignet sein. Von dort aus ist es sicher möglich, das Geschehen hier im Gastraum zu beobachten.«

»Welches denn?« flüsterte sie.

»Na, ich denke schon, dass derjenige, der schon einmal hier gewesen ist, wieder zurückkehren wird.«

»Der – der – Glatzkopf?«

»Ja. Saladin, der Hypnotiseur.«

»So heißt er also.«

»Einverstanden?« fragte ich.

Sie zögerte noch. »Der Raum ist nicht eben gemütlich. Das ist halb Küche und halb Lager.«

»Das macht uns nichts aus«, sagte ich. »Wir wollen nur auf Saladin warten.«

»Kommen Sie denn gegen ihn an?«

»Das wird sich zeigen.«

Über Rose Nelsons Gesicht rann eine Gänsehaut. »Aber der ist schneller als Sie. Bevor Sie noch Atem geholt haben, hat er Sie schon in seinen Bann gezogen.«

»Wir werden es eben nicht so weit kommen lassen. Außerdem kennen wir ihn und wissen deshalb, wie wir uns zu verhalten haben.«

»So richtig gefällt mir das nicht.«

»Lassen Sie uns erst mal nach hinten gehen.«

»Gut, wie Sie meinen, Mr. Sinclair.«

Suko und ich mussten bis zur linken Seite der Theke gehen, um hinter sie zu gelangen. Wir sahen noch eine zweite Tür. Bestimmt war sie der Zugang zu den Räumen in der ersten Etage. Zwangsläufig musste ich dabei an das Zimmer denken, von dem Maggie Crane berichtet hatte.

Das alles war jetzt nicht mehr interessant. Ich dachte mehr an die Gäste hinter mir. Wie lange würden sie in diesem Zustand bleiben?

Was hatte Saladin mit ihnen und auch mit Lucio, dem Albino, vor?

Wir waren leider nicht eingeweiht und mussten uns die Dinge selbst zusammenreimen.

Das Zimmer, in das uns die Wirtin führte, war mit einer Rumpelkammer zu vergleichen. Es war tatsächlich eine Kochstelle vorhanden. Dort hätte mir niemand ein Essen zubereiten dürfen. Der Schmutz war nicht zu übersehen, ebenso wie die Spinnweben unter der Decke.

Eine Wand war mit Bier und Wasserkisten voll gestellt. Wir sahen auch eine Liege, einen kleinen Fernseher und ein altes Radio. Ein Spind aus Metall hatte auch noch seinen Platz gefunden. Stühle, auf die wir uns setzen konnten, gab es nicht. Es stand nur ein Hocker für die Wirtin bereit, auf den sie sich fallen ließ. Er stand so günstig, dass sie durch die offene Tür in den Gastraum schauen konnte.

Suko gefiel nicht, dass die Tür so weit offen stand. Er schloss sie um mehr als die Hälfte.

»Wenn Sie etwas trinken wollen, meine Herren, es steht genügend in den Kästen.«

»Danke«, sagte ich. »Zunächst geht es uns darum, jemanden zu stellen.« Ich wandte Rose Nelson mein Gesicht zu und fragte: »Ist eigentlich dieser Lucio hier noch mal erschienen?«

Die Frage haute sie zwar nicht um, aber sie starrte mich an, als hätte ich etwa Schlimmes gesagt.

»Sie kennen ihn?«

Ich stritt es nicht ab, und Suko meinte: »Maggie Crane hat Kontakt zu uns aufgenommen. Sie brachte den Stein gewissermaßen ins Rollen.«

Rose Nelson fasste sich an die Brust. »Maggie also?«

»Richtig.«

»Ja, sie kennt Lucio.«

»Und ging mit ihm auf ein Zimmer.«

Die Wirtin presste für einen Moment die Lippen zusammen. Es war nicht zu sehen, ob sich ihr Gesicht rötete, aber angenehm war ihr der ganze Vorfall nicht.

»Uns ist es egal, an wen Sie Zimmer vermieten oder auch nicht«, sagte ich.

Sie schien aufzuatmen. »Es ist so, dass Lucio nicht zu dem gekommen ist, was er eigentlich wollte. Er wurde weggeholt. Maggie kam völlig aufgelöst hier nach unten gerannt und hat es uns erzählt. Sie war einfach fertig mit sich und der Welt und ließ sich kaum beruhigen. Keiner hat ihr geglaubt, aber Lucio ist tatsächlich nicht wieder aufgetaucht.«

Ich nickte. Und ich fragte mich, welches Spiel Saladin hier durchziehen würde.

Er hatte sich die Basis für seine Pläne bereits geschaffen. Es waren die Gäste an den Tischen und an der Theke. Was weiter passieren würde, stand für uns in den Sternen.

»Können Sie denn für die Leute nichts tun?« fragte Rose Nelson mit schwache Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

Rose Nelson lachte in sich hinein. »Wissen Sie, was ich am liebsten tun würde?«

»Nein.«

»Weglaufen. Einfach hier alles im Stich lassen und davonlaufen. Alles andere kann man vergessen.«

Wir konnten es nachvollziehen. Außerdem brauchten wir sie nicht mehr. Es war alles gesagt worden, und so schlug ich ihr vor, dass sie sich in den oberen Räumen versteckte.

Sie konnte es kaum glauben und hauchte: »Darf ich das wirklich?«

»Natürlich.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Sie wollte gehen, doch das Schicksal hatte sich für eine andere Regie entschieden. Im Gastraum, in dem bisher eine bedrückende Stille geherrscht hatte, tat sich etwas.

Das stimmte nicht ganz. Als wir genauer lauschten, war uns klar, dass dieses Geräusch an der Tür erklungen war. Von den Gästen hatte sich niemand bewegen können. Das Geräusch musste von jemandem stammen, der sich an der Außenseite der Tür befand.

Ja, sie wurde nach innen geschoben.

Wir hörten die gleichen Laute wie bei unserem Eintreten, dann sahen wir einen Umriss. Eine Gestalt, die dunkle Kleidung trug, deren Haut allerdings sehr bleich war.

Nicht Saladin war gekommen, sondern Lucio!

***

Wir hielten zunächst mal den Atem an. Wir wagten auch nicht, unsere Tür weiter zu öffnen, denn bereits das geringste Geräusch hätte uns verraten können.

Lucio verhielt sich ungewöhnlich, aber auf eine gewisse Weise auch normal.

Er schlich geduckt in die Gaststube. Wir sahen dabei sein Gesicht, aber er entdeckte uns nicht. Als er sich sicherer fühlte, richtete er sich aus der gebückten Haltung auf, stellte sich kerzengerade hin und ließ seinen Blick schweifen. Sein Gehabe gab uns die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten.

Er bewegte sich weiterhin vorsichtig. Seine Blicke schweiften in jede Ecke. Er schaute auch in die Gesichter der Gäste und schien sich ganz besonders für sie zu interessieren. So stellte sich uns die Frage, ob er hergekommen war, um hier einen Bekannten zu finden.

Wir wussten es nicht, aber wir wussten, dass eigentlich alles möglich war.

Lucio schlich weiter, und wir hatten das Pech, dass er sich aus unserem Blickfeld entfernte. Der Türspalt war eben nicht breit genug.

Aber er blieb in der Gaststube.

Wir hörten ihn schleichen, denn völlig lautlos konnte er sich nicht bewegen. Er musste – so hörte es sich zumindest an – von einem Tisch zum anderen gehen, ohne dass etwas passierte.

Rose Nelson, die neben mir stand, hielt die Arme halb erhoben und hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Auf ihrer Oberlippe wuchs ein dünner Damenbart, dessen feine Härchen zitterten.

Es half alles nichts. Wenn wir mehr sehen wollten, mussten wir die Tür weiter öffnen.

Suko dachte ebenso wie ich. Er nickte in Richtung Tür. Da er näher an ihr stand, schlich er hin, um sie etwas weiter zu öffnen.

Es war natürlich nicht leicht, denn niemand hatte die Angeln in der letzten Zeit geölt. Die Tür würde sich auf ihre Weise bemerkbar machen, und Lucio hatte seine eng anliegende Ohren sicherlich nicht verstopft.

Wir wussten noch immer nicht, was er wollte. Aber wir hörten jetzt etwas anderes. Das konnte ein dumpfer Aufschlag gewesen sein. Etwas war möglicherweise auf den Boden gefallen.

Suko hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und die Tür noch weiter geöffnet, als das Geräusch erklungen war. Wir hatten jetzt ein besseres Sichtfeld, und wir sahen nun für einen winzigen Moment die Beine eines Gastes, der über den Boden geschleift wurde.

Ich stand hinter Suko und blickte über seinen Kopf hinweg. Es gab nur eine Erklärung. Lucio hatte sich einen Gast geholt, um irgendetwas mit ihm anzustellen.

Bei ihm musste man mit allem rechnen. Sogar mit einem Mord. Ich glaubte, dass er seit seinem Verschwinden etwas erlebt haben musste, was ihn zu dieser Reaktion veranlasst hatte.

Dann waren die Füße verschwunden.

Wir wollten beide nicht, dass dieser Albino praktisch vor unseren Augen ein Verbrechen beging. Es war uns jetzt egal, ob er uns hörte.

Wir zerrten die Tür auf – nein, wir zerrten sie nicht auf, denn genau in diesem Augenblick trat ein anderes Ereignis ein.

Die zweite Tür wurde aufgezogen. Danach drang eine kurze Schrittfolge an unsere Ohren. Sie war kaum verklungen, als wir die für uns fremde Stimme hörten.

»Verdammt, was tust du da?«

Rose Nelson gab einen kieksenden Laut von sich. So sehr hatte sie sich erschreckt. Einen Atemzug später hörten wir sie flüstern: »Das war Bubi…«

***

Justine Cavallo hatte ihr Ziel fast erreicht. Sie befand sich bereits in der Gegend, in der sich die Kneipe befinden sollte, und sie stellte fest, dass man die Umgebung hier vergessen konnte. Hier war der Hund begraben, und wer hier wohnte, der war wirklich am Ende angelangt.

Hinzu kam der Nieselregen. Er hatte auf ihrem Gesicht einen feuchten Film hinterlassen. Auch die schwarze Lederkleidung war in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie schimmerte nass. Hin und wieder rollten Tropfen über sie hinweg.

Sie musste nur noch einen mit Büschen bewachsenen Platz überqueren und konnte dann in die Straße einbiegen, in der die Kneipe lag. Um sie herum wuchsen Bäume mit blattlosen Ästen. Eine Parkbank war umgeworfen worden. Sie sah auch eine alte Statue, die auf einem Sockel stand. An ihr vorbeizugehen war der kürzeste Weg, um die Straße zu erreichen.

Dagegen hatten zwei Typen etwas.

Ihr blondes Haar war ihnen schon aus der Entfernung aufgefallen, und als sich Justine ihnen näherte und ihnen klar wurde, dass die Frau ihnen nicht ausweichen wollte, schauten sich die beiden an, denen die nassen Haare in die Stirn hingen.

»Wollen wir Spaß haben?«

»Ich immer.«

»Dann schnappen wir uns doch den blonden Engel.«

»Und ob. Wir können die Perle auch in das leere Haus bringen. Nach unten, wo die Matratzen liegen.«

»Abgemacht.«

Die beiden Lauernden brauchten nichts mehr zu sagen. Im Nachtschatten des Denkmals sahen sie irgendwie gleich aus. Sie taten alles gemeinsam, und die Tussi schickte ihnen der Himmel.

Die Blonde ging schnell. Verdammt schnell sogar. Und das wunderte die beiden, denn sie hatten den Eindruck, als wäre kaum ein Mensch in der Lage, so schnell zu gehen und so lange Schritte zu machen.

»Mann, die hat ein Tempo drauf.«

»Egal, komm mit.«

Die erste Lederjacke sprang vor.

Plötzlich baute sich ein menschliches Hindernis vor Justine Cavallo auf. Es war ein noch junger Mann. Sie schleuderte ihn auch nicht zur Seite und stoppte ihren Lauf.

»Hallo, Süße, da sind wir ja gerade richtig gekommen. Der Tag ist so traurig gewesen, da wollen wir doch am Abend noch ein bisschen Spaß haben. Und zwar mit dir zusammen.«

Justine hatte sich alles angehört. Bei einem normalen Menschen wäre nach dieser Laufleistung der Atem sehr schnell gegangen. Nur nicht bei der Cavallo, denn sie musste nicht atmen.

Zwei »Helden« standen vor ihr, die bereit waren, Justine Gewalt anzutun. Auch Justines Haare waren nass vom Regen. Die blonde Pracht war jetzt mehr mit einem nassen Lappen zu vergleichen, der das Gesicht einrahmte.

Justine tat nichts. Sie schaute die noch recht jungen Männer nur forschend an und gab dann Antwort. Aber keine, worüber sich die beiden freuten.

»Haut ab!«

»He, was sollen wir?«

»Einfach nur verschwinden und euch nicht mehr blicken lassen.«

Die Typen grinsten wie auf ein geheimes Kommando. Sie waren ja so von sich überzeugt, auch wenn sie durch die Haltung der Frau eigentlich hätten gewarnt sein müssen. Bei ihr gab es kein Anzeichen von Angst. Sie stand selbstbewusst auf der Stelle, als würde sie hier die Befehle geben.

Einer schnippte mit den Fingern. Er war der Größere der beiden und auch zwei Jahre älter.

»Wir haben immer durchgezogen, was wir wollten. Du brauchst es auch nicht hier im Freien zu machen. Wir kennen ein Haus, das leer steht. Dort gibt es einen Keller, wo wir ungestört sind. Alles klar?«

Die Blutsaugerin nickte. Sie hatte es eilig und wollte sich nicht lange aufhalten lassen. Die Kerle brauchten auch nicht zu sehen, wen sie vor sich hatten, deshalb hielt sie ihren Mund geschlossen, als sie zwei Schritte nach vorn trat.

Der Größere wollte zurück. In dieser kurzen Spanne schien ihm klar geworden zu sein, dass es doch nicht so einfach war.

Nicht mal die ruckartige Bewegung zurück schaffte er.

Justine griff zu!

Dabei nahm sie nur eine Hand. Sie reichte aus, um die Kraft zu dokumentieren, die in ihr steckte. Mit den Fingern umklammerte sie das Kinn, ein kurzer Ruck, und der Typ verlor den Boden unter den Füßen. Er wurde in der Luft gehalten. Der Schmerz wühlte sich durch sein Gesicht. Er konnte nicht mal schreien, nur stöhnen.

Sein Kumpan tat nichts.

Er war nur entsetzt.

Justine wuchtete ihre menschliche Beute nach vorn und ließ sie los.

Die beiden Kerle prallten zusammen.

Und sie landeten aufeinander und blieben auf der nassen Erde liegen.

Justine hörte ihr Stöhnen. Sie wusste auch, dass die Männer leichte Beute für sie waren. Es juckte sie schon, ihre Zähne in die warmen Hälse zu schlagen, aber da wartete eine Aufgabe auf sie, die noch erfüllt werden musste.

»Ihr habt Glück gehabt!« flüsterte sie den beiden zum Abschied zu und ging davon.

Den Park hatte sie schnell hinter sich gelassen. Die Straße, in die sie einbiegen musste, lag schnurgerade vor ihr. Sie war nicht unbedingt breit, und die hohen Hausfronten ließen sie noch schmaler erscheinen.

Die blonde Bestie ging kein Risiko ein. Sehr genau schaute sie hin.

Es konnte sein, dass aus dem Dunkeln plötzlich Gestalten erschienen, die zu einem Angriff starteten.

Der dünne Regen senkte sich wie ein nie abreißendes Netz vom Himmel.

Automatisch fing sie wieder an, über Saladins Plan, den sie nicht kannte, nachzudenken. Der Hypnotiseur war raffiniert. Er hätte auch allein zurechtkommen können, aber er hatte sich einen Partner gesucht, und das war Will Mallmann, alias Dracula II, der sich eine Weile mit Justine Cavallo verbündet hatte. Doch sie hatte sich zu stark eingeengt gefühlt und hatte sich deshalb von ihm gelöst. Genau das war ihr von Mallmann übel genommen worden. Hätte er sie in die Gewalt bekommen, er hätte sie am liebsten vierteilen lassen.

Aber Justine wusste genau, was sie tat. Sie ging Mallmann zwar nicht unbedingt aus dem Weg, aber er wusste auch verdammt genau, dass mit ihr nicht zu spaßen war, denn wehren konnte sie sich.

Saladin war jetzt wichtiger, obwohl sie sich vorstellen konnte, dass er und Mallmann gemeinsam einen Plan ausgeheckt hatten, und dabei würde sicherlich die Hypnose eine nicht unbedeutende Rolle spielen. So konnte Saladin versuchen, sie zu hypnotisieren. Bisher hatte er es noch nicht versucht, und genau über diese Gründe grübelte sie nach. Ihm war es ein Leichtes, Menschen in seine Gewalt zu bringen, aber sie war kein Mensch. Sie ernährte sich vom Blut der Menschen.

Okay, sie war in dieses Lokal bestellt worden. Saladin hatte ihr einen Gefallen erweisen wollen. Er hatte davon gesprochen, ihr so viel Blut wie möglich zu präsentieren, sodass sie davon übersatt werden konnte. Aber was würde sie davon haben? Und sie fragte sich zugleich, ob jemand wie Saladin nicht auch übertrieb.

Dass der Treffpunkt in dieser Straße lag, erkannte sie mit einem Blick. In der rechten Häuserzeile war eine rosafarbene Reklame zu sehen.

Das Wetter hatte die Menschen in die Häuser getrieben. Es war auch niemand zu sehen, der sich dem Lokal genähert hätte. Alles lag in einer schon friedlichen Stille, wobei diese für Justine Cavallo mehr als trügerisch war.

Sie glaubte nicht mehr daran, dass Saladin sie in dem Lokal treffen wollte. Vielleicht war dies nur ein Vorwand gewesen, und so hielt sie ihre Augen weit offen, um eine Gefahr möglichst schnell erkennen zu können.

Sie stand plötzlich still. Etwas hatte sie gestört. Es war ein Laut gewesen, ein Geräusch, das nicht in diese Stille passte.

Sie lauschte, schaute dorthin, wo die rosafarbene Reklame einen vergeblichen Kampf gegen die Dunkelheit focht, und dann vernahm sie das Geräusch erneut.

Ein Kichern…

Justine drehte den Kopf nach rechts. In unmittelbarer Nähe befand sich ein Hauseingang. Und dort stand Saladin in seiner vollen Größe und Arroganz.

Er hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt und wollte so beweisen, dass ihm keiner etwas anhaben konnte.

»Aha«, sagte Justine nur.

»Freust du dich?«

»Warum sollte ich mich freuen?«

»Dass ich jetzt hier bin.«

»Da kann ich mir andere Freuden vorstellen.«

»Wie du meinst.« Saladin lächelte kalt. »Vielleicht freust du dich ja, weil ich dir Grüße aus der Vampirwelt bestelle.«

»Etwa von Mallmann?«

»Ja.«

»Schick ihn zur Hölle. Außerdem bin ich nicht gekommen, um mit dir über Mallmann zu sprechen. Was willst du wirklich?«

»Ich wollte mit dir reden. Wenn du mir eine Weile zuhörst, ist es nicht schwer für dich zu begreifen. Ich habe nach einiger Suche in der Vampirwelt mein Domizil gefunden. Man erwartet einiges von mir. Die Bewohner dort wollen ihren Durst stillen, und das geschieht nicht durch Wasser. Ich habe ihnen versprochen, für den entsprechenden Nachschub zu sorgen. Sie brauchen Menschen, in deren Adern das Blut zirkuliert. Verstehst du?«

»Und woher holst du sie?«

Saladin lachte. Er fühlte sich als King. Es machte ihm auch nichts aus, dass die dünnen Regentropfen über seinen blanken Schädel liefen. Denn er allein bestimmte durch seine Kraft, wo er auftauchte und wo nicht.

Er schüttelte den Kopf. »Bitte nicht eine solche Frage, meine Gute. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Sie sind bereit. Deshalb habe ich dich angerufen, denn ich denke auch an dich. Du wirst es zwar nicht gern hören, aber es entspricht den Tatsachen. Ich habe sie bereits vorbereitet, und sie befinden sich an unserem Treffpunkt.«

»Also in der Kneipe.«

»Ja.«

Justine überlegte. »Und wer ist noch dort? Sie sind sicherlich nicht allein.«

»Genau. Es gibt noch diese Wirtin, die sich Madame nennt.« Er winkte ab. »Sie ist kein Problem, und du bist gekommen, wie ich es mir gedacht habe. Das freut mich.«

Die blonde Bestie lächelte. Sie hatte zwar jedes Wort verstanden, konnte Saladin aber nicht so recht folgen.

»Warum tust du das? Womit habe ich diese Großzügigkeit verdient?«

»Wir sollten darüber nachdenken, wie wir eine neue Basis schaffen. Dracula II hat seine Vampirwelt fertig. Sie ist fast perfekt. Er ist dort der Herrscher. Er sagt, wo es langgeht. Sein Volk muss immer wieder Nahrung bekommen, und wie ich bereits sagte, habe ich ihm versprochen, dass ich dafür sorge. Ich besorge ihm das Blut, und dafür brauche ich Menschen. Sie warten in der Kneipe der Madame…«

»Du hast sie also unter deine Kontrolle gebracht, denke ich mal.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Wieso weiter? Es gibt kein Weiter mehr. Es ist alles genau eingerichtet. Sie stehen unter meiner Kontrolle. Ich hätte sie längst wegschaffen können, aber ich habe auf dich gewartet, denn du sollst auch etwas von ihnen haben.«

Die Vampirin nickte. »Ja, das sagtest du bereits.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre Zähne. »Das ist alles so wunderbar, und ich gebe dir völlig recht.«

»Wunderbar.«

»Nein, nein, so ist das nicht gemeint. Du musst mich schon ausreden lassen.«

»Bitte.«

»Ich wundere mich über deine Großzügigkeit. Du stehst auf Mallmanns Seite. Ich nicht, denn ich habe mich von ihm getrennt, und genau das ist der Punkt. Mallmann kann es nicht verkraften. Er will mich vernichtet sehen, und plötzlich erscheint sein Partner und reicht mit die Hand zum Frieden. Das kann ich nicht akzeptieren. Da steckt etwas dahinter. So völlig selbstlos seid ihr nicht.«

»Doch, das sind wir. Das kann alles sein, wenn man einen neuen Weg einschlagen will. Die Verhältnisse haben sich wieder gerichtet, und das ist wunderbar.«

»Du gibst mir eine Chance?«

»Ja, Justine. Es ist die Chance, wieder zu deinen Wurzeln zurückzukehren. Was willst du bei den Menschen? Bei dieser Jane Collins? Da gehörst du nicht hin. Das ist nicht deine Welt. Du musst woanders sein. Das Blut der Menschen ist wichtig für dich und…«

»Bisher bin ich nicht verdurstet oder verhungert.«

»Das sehe ich. Aber du bist nicht glücklich. Die Menschen, mit denen du dich umgibst, stehen nicht wirklich auf deiner Seite. Das kannst du mir nicht erzählen.«

»Dracula II ebenfalls nicht.«

»Das ist ein Irrtum. Er hat dir verziehen, Justine. Ja, er hat dir verziehen. Er will dich wieder aufnehmen. Du kannst zurück in seinen Schoß kehren. Er will mit dir die Vampirwelt teilen. Das ist doch großzügig – oder nicht?«

»O ja, sehr.«

»Dann bitte…«

Die Cavallo war noch immer misstrauisch. Sie war kein Wesen, das an das Gute in einem anderen Wesen glaubte. All dies zählte für sie als Vampirin nicht, auch wenn sie dank ihrer besonderen Existenz recht menschlich dachte. Aber einseifen ließ sie sich nicht.

»Du glaubst mir nicht, das sehe ich dir an. Deshalb werde ich dich jetzt allein lassen. Du kannst dich überzeugen. Geh hin, betritt die Gaststätte, dann wirst du alles sehen. Schau es dir an, lass es dir durch den Kopf gehen, dann entscheide dich.«

Saladin fügte nichts mehr hinzu. Für ihn war das Thema abgeschlossen. Er drehte sich auf der Stelle herum, zeigte ihr den Rücken und machte sich auf den Weg.

Sie starrte Saladin nach, der nicht versucht hatte, sie unter seine Kontrolle zu bringen, was sie schon ein wenig wunderte, worüber sie jedoch nicht weiter nachdachte.

Die blonde Bestie schaute stattdessen zu, wie Saladin sich wegbeamte. Ja, das war eine Eigenschaft, um die Justine ihn beneidete.

Sie folgte ihm nicht sofort. Erst mal musste sie nachdenken. Die Welt hatte sich für sie zwar nicht gedreht, aber die Dinge lagen schon anders. Sie war zu einem Teil eines großen Plans geworden, hinter dem letztendlich Dracula II steckte, der sein Reich ausgebaut hatte und es jetzt mit Leben füllen wollte, indem er sie zurückholte.

Doch das war einfach nicht drin, nicht mit ihr. Dagegen musste sie sich stemmen. Justine stellte plötzlich fest, dass sie sich in der normalen Welt recht wohl fühlte. Hier wusste sie genau, was sie erwartete. In der anderen Welt nicht. Da stand sie völlig auf sich allein dem mächtigen Mallmann II und seinem Partner Saladin gegenüber und musste wieder von vorn beginnen.

In der Vampirwelt war Mallmann der Chef, und wieder bei ihm die zweite Geige zu spielen konnte sich Justine einfach nicht vorstellen. Sie würde nicht den Freiraum haben wie jetzt, und genau deshalb nahm sie sich vor, ihr eigenes Spiel durchzuziehen.

Saladin kehrte nicht wieder zurück. Auf der Straße blieb es leer.

Von keiner der beiden Seiten rollte ein Fahrzeug hinein, und Fußgänger ließen sich auch nicht blicken.

Die Welt sah plötzlich wieder so aus, wie sie es sich wünschte.

Ohne Störenfriede.

Mit dieser Gewissheit setzte die Cavallo ihren Weg fort. Dabei musste sie zugeben, dass der Hunger nach dem Lebenssaft der Menschen schon in ihr wühlte. Sie hätte sich einen der beiden Typen vornehmen können. Jeder andere Vampir hätte das getan. In ihrem Fall allerdings hatte die Vernunft über ihre Gier gesiegt.

Sie schlenderte dahin. Sie war aufmerksam, suchte auch nach Saladin. Er hielt sich jedoch zurück. Nur ging sie davon aus, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder eingreifen würde.

Diese rosafarbene Beleuchtung lockte sie an. Klar war sie nicht zu erkennen. Durch die dünnen und feinen Regentropfen wirkte sie sehr verschwommen, und als sie näher herankam, da stellte sie fest, dass der Eingang nicht zu ebener Erde lag.

Sie musste die Stufen einer Außentreppe hinab gehen, um den Eingang zu erreichen.

Vor der ersten Stufe blieb sie stehen. Justine hatte ein perfektes Gehör und wunderte sich darüber, dass sie nichts hörte. Das war nicht normal für eine Kneipe.

Aber hier war kaum etwas normal.

Und sie war sehr gespannt, was sie erwarten würde.

Bestimmt Menschen und in deren Adern floss warmes Blut…

***

Verdammt, das hatte uns noch gefehlt!

Suko und ich schauten Rose Nelson von zwei Seiten an. Wir nahmen sie praktisch mit unseren Blicken in die Mangel.

»Wer ist Bubi?« flüsterte Suko.

»Mein Helfer. Sozusagen Mädchen für alles.«

Aus dem Gastraum vernahmen wir ein Poltern. Es folgte ein dünner Schrei nach Hilfe und ein scharfes Lachen, dessen Tonfall mir gar nicht gefiel.

Es gab keine Absprache zwischen Suko und mir. Ich war es, der als Erster reagierte. Nach einer Umdrehung sah ich die Tür vor mir und hatte mit einem Sprung den Platz hinter der Theke erreicht, sodass ich den Gastraum überblicken konnte.

Der Albino war da.

Aber auch ein anderer.

Das musste Bubi sein. Er gehörte zu den außergewöhnlichen Menschen. Seine Arme hatte er in die Höhe gerissen. Sie sahen so klein und dick wie Würste aus, aber die passten zu seinem runden Körper, der mich an den Gallier Obelix erinnerte. Ein Kopf mit dünnen Haaren, rot angelaufene dicke Wangen. Ein Hals war kaum zu sehen.

Bisher hatte sich Bubi den Albino vom Leib halten können. Das wollte Lucio ändern. Er sprang den dicken Bubi an, der mit einer weit geschnittenen Hose und einem T-Shirt bekleidet war. Auf der Vorderseite des T-Shirts war das aufgerissene Maul eines Krokodils zu sehen.

Lucio wuchtete seinen Körper gegen den anderen. Ich sah beide von der Seite, denn um sie zu erreichen, musste ich erst hinter der Theke hervor. Ich hatte auch noch nicht genau gesehen, ob dieser Lucio zu einem Vampir geworden war, deshalb hielt ich mich mit einem Schuss zurück.

Bubi war durch eine zweite Tür gekommen, und gegen die wurde er durch den Angriff wieder geschleudert.

Jetzt hatte Lucio freie Bahn.

Bubi fand keinen Halt. Er ruderte mit seinen kurzen Armen und landete auf dem Rücken. Der Boden zitterte nach, als er aufprallte.

Lucio stieß sich ab und wollte sich auf Bubi werfen, der allerdings krabbelte bereits weiter. Er hatte es geschafft, sich rasch zu drehen.

Ich hatte inzwischen eine gute Position erreicht.

»Lucio!«

Mein Ruf erreichte ihn.

Der Albino drehte sich um.

Ich sah das bleiche Gesicht, aber auch die hellen Augen mit den roten Äderchen darin, und ich sah, wie er plötzlich den Mund aufriss.

Eine widerlich aussehende Zunge schnellte hervor. Sie tanzte vor den Lippen und verdeckte die Zähne, sodass ich nicht sah, ob er nun ein Vampir war oder nicht.

Bevor ich die richtige Antwort bekam, hatte Lucio es sich schon anders überlegt. Mit einer heftigen Bewegung wirbelte er herum. Er sah vor sich eine Treppe und sprang über Bubi hinweg, um die Stufen nach oben zu rennen.

Das war eine Flucht, und die hatte er nicht umsonst angetreten. Er wollte mir entkommen.

Über die Gründe wollte ich nicht länger nachdenken, die fand ich schon noch heraus.

Er jagte die Stufen hoch. Irgendwo vor und über ihm gab eine Lampe ein gelbliches Licht ab. So musste ich wenigstens nicht oben im Finstern herumirren.

Aber Bubi war mir im Weg. Ausgerechnet zum schlechtesten Zeitpunkt rappelte er sich auf und versperrte mir den Weg zur Treppe.

Er zitterte nicht nur vor Angst, er stieß auch spitze Schreie aus. Er war zwar ein Mann, doch ein Kind hätte kaum anders reagiert.

So schnell wie möglich drückte ich mich an ihm vorbei. Er griff noch nach mir, um mich zurückzuhalten, aber ich war schneller als er und schlug seine Hände zur Seite.

Jetzt lag die Treppe vor mir. Ich drehte mich auch nicht um, um zu sehen, ob Suko mir folgte. Lucio war wichtiger, und da wollte ich keine Sekunde verlieren.

Noch immer war nicht bewiesen, ob es sich bei ihm tatsächlich um einen Blutsauger handelte, aber das würde ich in der ersten Etage feststellen können.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Maggie Crane sich hier oben ebenfalls aufgehalten hatte. Es war nur eine flüchtige Idee, nicht mehr.

Ich nahm die letzten beiden Stufen mit einem Sprung und sah in einen Flur hinein. Hier war alles ziemlich eng, und ich zog sogar instinktiv den Kopf ein. Drei Türen gab es hier oben. Hinter einer von ihnen musste Lucio verschwunden sein. Leider wusste ich nicht hinter welcher, und verdächtige Geräusche hörte ich ebenfalls nicht.

Ich zog meine Beretta.

In bestimmten Situationen musste man einfach auf Nummer Sicher gehen.

Ich wartete zunächst ab und lauschte. Ich hörte immer noch nichts.

Fußspuren gab es auch nicht zu sehen. Der Albino hatte nichts hinterlassen. Aber ich ging davon aus, dass er das Zimmer nicht gewechselt hatte. Es konnte durchaus sein, dass er sich dort aufhielt, wo er mit Maggie Crane gewesen war.

Welche Tür?

Ich musste alle ausprobieren. Mit der an der linken Seite fing ich an. Sie war nicht abgeschlossen, und ich konnte sie aufdrücken.

Mein Blick fiel in ein Zimmer, in dem nur eine Wandlampe brannte.

Der Schein erreichte ein Bett mit hohen Kissen. An den Wänden klebten Poster von nackten Männern. Wo immer man saß und die Augen geöffnet hielt, sie waren einfach nicht zu übersehen.

Der Albino hatte sich hier nicht versteckt. Dafür kam ein anderer keuchend die Treppe hoch. Bubi hatte es unten nicht mehr ausgehalten. Was ihn zu mir trieb, wusste ich nicht. Aber er kam und nahm auch die letzten Stufen.

Ich stand noch an der Tür. »Ist das dein Zimmer?«

»Ja, ja!« kreischte er, schob sich an mir vorbei und warf sich auf sein Bett.

»Was wollte er vor dir?«

Bubi schnappte sich ein Kissen und drückte es vor sein Gesicht.

Trotzdem sprach er. »Der war so fies. Der hatte eine so schlimme und widerliche Zunge…«

»Und weiter?«

»Ich habe mich geekelt.«

Die Antwort wollte ich nicht haben.

»Ist dir denn sonst nichts an ihm aufgefallen?«

»Was denn?« quiekte Bubi.

»Die Zähne, zum Beispiel.«

Bubi ließ das Kissen sinken. Seine Augen blickten nicht mehr klar.

Tränenwasser ließ die Pupillen verschwimmen.

»Na los, was ist?«

Er nickte. »Ja, da ist was gewesen.«

»Und was?«

Bubi wischte sich über die Augen. Er gab eine Antwort, und die hätte auch von einem Kind stammen können.

»Die waren so komisch, glaube ich.«

»Wie komisch?«

Er hob die Schultern.

»Spitz?« fragte ich.

Genau auf dieses Stichwort schien er gewartet zu haben. »Ja, ja, die waren spitz.«

»Du bist dir sicher?«

»Bestimmt.«

»Toll, Bubi, toll. Und nun kannst du mir bestimmt sagen, wo er sich versteckt haben könnte.«

Bubi dachte nicht lange nach. »Gegenüber gehen die Frauen oft hin. Sie nehmen dann meist einen mit.« Er fing an zu kichern und bekam einen roten Kopf.

Ich ging nicht weiter auf seine Antwort ein.

»Danke, Bubi«, sagte ich, drehte mich um und schloss die Tür.

Um die Tür gegenüber zu erreichen, brauchte ich nicht mal zwei Schritte. Dabei dachte ich nach, wie ich vorgehen sollte. Es war am besten, wenn ich ebenso schnell und überraschend das Zimmer betrat, wie ich es bei diesem hier getan hatte. Ein Anschleichen hätte nicht viel gebracht.

Ich fegte die Tür nach innen.

Sofort spürte ich den Luftzug, der über mein Gesicht strich. Der konnte nur entstehen, weil Durchzug herrschte.

Das Fenster stand offen. Es war nicht besonders groß, und es hatte in der Mitte noch einen senkrecht stehenden Rahmen. Trotzdem versuchte der Albino, sich durch diese Öffnung zu quetschen. Er hatte sich dabei auf die Seite gedrückt, aber er hatte Probleme mit den Hüften, denn damit klemmte er im Rahmen fest.

Die Szene sah irgendwie lächerlich aus, und ich konnte mir das Grinsen kaum verkneifen.

Entkommen sollte er mir nicht.

Und deshalb stürzte ich mich auf ihn!

***

Zwei Hände packten Suko so hart an der linken Schulter, dass er seinen Weg nicht mehr fortsetzen konnte. Er wurde von dem Griff zurückgezogen und hörte die Wirtin sprechen. Ihr Worte bestanden mehr aus einem Keuchen und waren nur schwer zu verstehen.

»Bitte, Mister«, flehte sie, »bitte, lassen Sie mich hier nicht allein, bitte.«

Suko steckte in einer Zwickmühle. Er wäre gern hinter dem Albino und John hergelaufen. John war bereits nicht mehr zu sehen. Suko hörte nur noch die Echos der Tritte.

Rose Nelson zerrte weiterhin an seinem Arm. »Bitte, Mister, bleiben Sie bei mir!«

»Ist schon okay. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das kriegen wir schon hin.«

»Bleiben Sie denn?«

»Ja.«

Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

Suko ging davon aus, dass sich dieser Lucio bei John in guten Händen befand, wobei er noch immer nicht wusste, ob es sich bei dem Albino um einen Vampir handelte oder nicht. Das hatte er auf die Schnelle leider nicht feststellen können.

»Danke, Mister, danke.«

»Ach, sagen Sie Suko zu mir.«

»Okay.«

Beide standen noch hinter der Theke, und der Blick der Wirtin glitt über die Reihe der Flaschen hinweg, die in den Regalen standen.

»Wollen Sie etwas trinken, Suko?«

»Höchstens ein Wasser.«

»Gut.« Rose Nelson öffnete eine Flasche. Sie ärgerte sich selbst darüber, dass sie so zitterte, aber sie bekam es leider nicht in den Griff.

Suko nahm ihr das Getränk ab und schaute zu, wie die Frau nach einer Wodkaflasche griff. Den farblosen Schnaps goss sie in ein Wasserglas und erklärte, dass sie jetzt einen Schluck brauchte.

»Er sei Ihnen gegönnt.«

»Danke.«

Während Suko trank, verließ er den Platz hinter der Theke. Dort kam er sich zu eingeengt vor. Er trat in den Gastraum und blieb zwischen den Tischen stehen, an denen noch immer die Gäste saßen und sich nicht verändert hatten. Von seinem Platz aus sah er auch die zweite Tür, hinter der die Treppe lag.

Von den drei Hauptpersonen war nichts mehr zu sehen. Wobei sich Suko um seinen Freund John am wenigsten Sorgen machte.

Auch dieser Bubi war nicht mehr zu sehen, nach dem die Wirtin fragte.

»Er scheint oben zu sein.«

»Mein Gott, das ist schlimm.«

»Was ist er eigentlich«, fragte Suko, »oder in welch einer Beziehung stehen Sie zu ihm?«

Die Wirtin setzte ihr Glas ab. Mit leiser Stimme gab sie die Antwort. »Bubi ist, wenn man das so sagen kann, ein armes Schwein. Verstoßen von seiner Mutter, aufgewachsen in einem Heim, wo ihn die anderen Kinder und die Erzieher fertigmachten, weil er anders ist. Er ist schwul. Dann sieht er noch entsprechend aus.« Sie winkte ab. »Egal, Bubi ist abgehauen. Er verirrte sich dann hier in diese Gegend. Ich fand ihn, und sein Schicksal rührte mich. Dann habe ich mich eben um ihn gekümmert. Er ist bei mir geblieben.«

»Da wird Bubi Ihnen wohl dankbar sein.«

»Aber verraten Sie mich nicht an Ihre Kollegen. Ich habe in dem Jungen auch eine große Hilfe.«

»Keine Sorge, das ist schon in Ordnung«, sagte Suko.

»Danke.«

Der Inspektor kam wieder auf das eigentliche Thema zurück. Er wies dabei zur Decke. »Wie viele Zimmer befinden sich dort oben?«

»Meine Wohnung und zwei einzelne Zimmer, von denen eines Bubi bewohnt.«

»Ähm – Maggie Crane hat mit uns gesprochen und berichtete von einem Zimmer, in das Lucio sie mit hochgenommen hat. Steht der Raum leer oder nur zu besonderen Zwecken zur Verfügung?«

Rose senkte den Blick. »Im Prinzip steht der Raum leer. Aber wenn ihn jemand braucht, habe ich nichts dagegen. Er zahlt mir einen kleinen Obolus und…« Sie lächelte. »Na ja, Sie wissen schon.«

»Natürlich. Dann ist Lucio also mit Maggie hochgegangen.«

»Ja, gestern.«

»Und Sie kennen Lucio?«

»Hier kennt den Albino jeder. Er ist zwar kein Stammgast, dafür aber bekannt wie ein bunter Hund. Er erscheint hin und wieder, um etwas zu trinken oder um sich zu amüsieren.«

Suko stellte eine weitere Frage. »Und was steckt hinter ihm? Ich meine, welch eine Vergangenheit hat er?«

Rose Nelson hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Inspektor.« Sie deutete auf die anderen reglosen Gäste. »Sie alle haben dieses Lokal als Stammkneipe. Aber wenn Sie mich fragen, wie sie ihren Lebensunterhalt bestreiten, muss ich passen. Einige haben Arbeit, die meisten nicht, doch für mich ist nur wichtig, dass sie ihre Rechungen bezahlen können, und das tun sie in der Regel.«

»Klar.«

Die Wirtin seufzte. »Nur dieser andere Glatzkopf«, flüsterte sie.

»Mit dem habe ich meine Probleme. Ich habe ihn auch vorher nie gesehen. Er hat die Menschen in seine Gewalt gebracht, und das sehe ich einfach als ganz schrecklich an. Es kommt mir vor, als wäre ich von lauter Toten umgeben, die darauf warten, beerdigt zu werden.«

»Das kann ich nachvollziehen. Nur können Sie beruhigt sein, Rose. Keiner von ihnen ist tot. Sie alle befinden sich im Zustand der Hypnose.«

»Können Sie die nicht lösen?«

Suko wiegte den Kopf. »Das wird schwer sein. Ich persönlich wahrscheinlich nicht. Da müsste man schon Spezialisten hinzuziehen, aber ich bin da kein Fachmann.«

Die Wirtin strich über ihr Gesicht. »Mein Gott, das hört sich schlimm an. Ich frage mich auch, warum das geschehen musste. Das ist alles etwas, was ich nicht begreife. Sie denn?«

»Im Moment habe ich damit tatsächlich meine Probleme, Rose. Es wird derjenige wissen, der es getan hat, und ich denke mal, dass er sich hier erneut blicken lässt.«

»Dann will ich nicht…« Rose Nelson verstummte. Sie schaute zur Decke und bekam große Augen.

Auch Suko war das Geräusch nicht entgangen. Es hatte sich angehört, als wäre etwas mit großer Wucht auf den Zimmerboden geschlagen.

»Da ist Ihr Kollege und…«

Suko stoppte ihre weiteren Worte mit einer scharfen Handbewegung, denn er hatte etwas gesehen.

An der Tür bewegte sich die Klinke.

Nicht so forsch, als wäre ein Stammgast dabei, die Kneipe zu betreten. Das hier ging langsamer. Es musste also ein Mensch sein, der vielleicht zum ersten Mal kam.

Beide hielten den Atem an.

Nur spaltbreit öffnete sich die Tür. Suko wechselte seinen Standort, damit er besser sehen konnte.

Drei Sekunden später hatte er die Person erkannt, die sich noch hinter der halb offenen Tür befand.

»Komm rein, Justine«, sagte er…

***

Die blonde Bestie betrat den Gastraum, und Suko hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken, als er sie sah. Das helle Haar lag längst nicht mehr so auf ihrem Kopf, wie man es von ihr gewohnt war. Der Regen hatte es eingedunkelt und flach gedrückt. Es bestand eigentlich nur aus Strähnen.

Justine bewegte sich jetzt schneller. Ihr Lederanzug schimmerte nass. Für die Gäste hatte sie keinen Blick. Sie konzentrierte sich auf Suko, verengte die Augen, und es war ihr anzusehen, dass sie scharf nachdachte.

»Jane Collins«, sagte sie.

»Was meinst du?«

»Das weißt du genau. Nämlich, dass Jane Collins euch angerufen hat.«

»Ja, das hat sie wohl.«

»Und du bist allein gekommen?«

»Nein.«

»Wo steckt John denn?«

»Er kümmert sich um den Albino.«

Justine schüttelte den Kopf. Ihr Nichtwissen war nicht gespielt.

»Wer ist der Albino?«

»Jemand, der in diesem Spiel so etwas wie eine Trumpfkarte ist.«

»Aber kein Joker.«

»Das stimmt«, gab Suko zu, »und ich denke, dass wir beide wissen, wer hier der Joker ist.«

»Genau. Unser Freund Saladin.«

»Hast du ihn getroffen?«

Justine musste lachen. »Was glaubst du denn, wer mich hierher geschickt hat? Er hat in der Tat nicht gelogen, wenn ich mich hier so umschaue.«

»Dann wusstest du Bescheid?«

»Nicht genau. Aber ich weiß jetzt, was er mit seinen Andeutungen gemeint hat.«

»Klär mich auf.«

»Er hat von einem wahren Festmahl für mich gesprochen«, sagte sie. »Das stimmt. Ich kann das Blut gar nicht alles trinken, das hier für mich bereit steht.«

»Das kann schon sein. Irgendwann ist man satt.«

Suko hörte einen leisen Schrei. Den hatte die Wirtin ausgestoßen.

Der letzte Satz war für sie wohl zu viel gewesen.

»Ruhig, Rose, beruhigen Sie sich. Ich denke, dass Sie Ihr Blut behalten werden.«

»Wo bin ich hier eigentlich?« flüsterte sie. »In – in – einem Horrorfilm, verdammt?«

»So ähnlich.«

»Und weiter?«

Suko konnte ihr keine Antwort geben. Deshalb wandte er sich an Justine Cavallo.

»Was ist los? Wie wird es hier weitergehen? Hast du eine Idee? Ist das dein Spiel?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Wessen Spiel ist es dann?«

»Du musst Saladin fragen. Er ist für diese Inszenierung verantwortlich. Er hat die Vorbereitungen getroffen. Diese Gäste hier kann man vergleichen mit Menschen, die man auf dem Bahnhof geparkt hat, weil sie auf einen bestimmten Zug warten, der sie mitnimmt.«

»Kennst du auch das Ziel?«

Justine nickte. »Das kann ich dir sagen. Es wird wohl die Vampirwelt sein. Sie ist fertig, hörte ich. Und diejenigen, die sich dort aufhalten, brauchen Nahrung.«

Suko nickte. »Verstehe, Justine. Saladin und Mallmann. Beide sind ein prächtiges Paar.«

Sie hob die Schultern. »Deshalb wird er wohl bald hier sein. Er scheint diese Kaschemme zu mögen, denn hier hat er sich auch Lucio geholt und ihn zum Vampir werden lassen. Ich weiß es nicht genau, aber ich kann mir vorstellen, dass Mallmann Lucios Blut getrunken hat, um den Albino stärker zu machen.«

»An Lucio wird er keine Freude mehr haben. John ist oben. Er hat ihn sich vorgenommen.«

Justine pfiff durch die Zähne. »Das wird Saladin ärgern.«

»So soll es auch sein, und ich schätze, dass die netten Bewohner der Vampirwelt weiterhin dürsten müssen, denn wir werden nicht zulassen, dass diese Menschen geopfert werden.«

»Bist du dir sicher, Suko?«

Die Stimme war aus dem Nichts gekommen, doch eine Sekunde später sah alles anders aus.

Vor der Tür materialisierte sich die Gestalt des Hypnotiseurs!

***

Ich brauchte mich nicht mal groß zu beeilen, um an Lucio heranzukommen, denn er steckte wirklich fest. Also ging ich mit lässigen Schritten auf ihn zu.

Er versuchte es immer noch. Ich hörte ihn keuchen. Er fluchte auch. Ob Vampir oder Mensch, irgendwo sind beiden Grenzen gesetzt. Das musste er feststellen.

Ich packte sein rechtes Bein. Mit beiden Händen hielt ich es im Griff. Er trat zwar aus, aber ich war in diesem Moment stärker. Zudem zog ich noch daran.

Und ich bekam ihn frei.

Dabei musste ich den Körper zwar leicht drehen, aber das war kein Problem. Der Griff um den einen Fuß reichte völlig aus.

Es gefiel ihm nicht.

Er machte sich schwer, dann streckte er, als es ihm möglich war, seine Arme aus und bekam tatsächlich den mittleren Rahmen zu fassen, an dem er sich festklammerte.

Er lag halb auf der Seite, aber mehr auf dem Bauch. So sah ich nur seinen Rücken und hatte noch immer nicht feststellen können, ob es sich bei ihm um einen Vampir handelte.

Ich zerrte noch mal mit aller Kraft.

Geschafft!

Der Albino ließ los und schlug mit seinem Oberkörper auf den Fußboden, wobei nicht ein Laut aus seinem Mund drang. Ein Mensch hätte aufgestöhnt oder kurz geschrien.

Er tat nichts dergleichen, und das gab mir praktisch die Gewissheit, dass ich einen Blutsauger vor mir hatte.

Die Beretta hatte ich vor der letzten Aktion weggesteckt. Ich holte sie wieder hervor, und das im richtigen Augenblick, denn Lucio schwang sich mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken und starrte zu mir hoch.

Sekundenlang tat sich nichts. Er lag, ich stand, aber ich sah, dass er seinen Mund bewegte. Sprechen wollte er nicht. Er wollte mir etwas zeigen, und so schnellte seine Zunge hervor.

Es war nicht die erste Zunge, die ich in meinem Leben sah, aber es war die widerlichste, die ich jemals betrachtet hatte. Einfach ekelhaft. Ein rötlichbrauner Klumpen, breit, auch lang und vorn spitz zulaufend. Eine derartige Zunge hätte besser zu einem großen Reptil gepasst.

Warum er sie so zuckend bewegte, wusste nur er selbst. Mich interessierte der Grund auch nicht besonders, denn ich wollte etwas ganz anderes sehen, und das sah ich auch.

Zwei lange, spitze und damit unnatürliche Zähne wuchsen aus seinem Oberkiefer.

Jetzt war alles klar.

Ich hatte es mit einem Vampir zu tun. Mit einem, der Blut wollte und bestimmt noch auf seinen ersten Biss wartete. Nur wollte ich ihm diese Tour vermasseln.

Er schrie, und es hörte sich an, als wäre ein Musikinstrument falsch gestimmt worden. Aber noch lag er am Boden, noch hatte die Gier ihn nicht hochgetrieben. Wenn er mich sah, dann musste er einfach daran denken, dass in mir warmes, köstliches Blut pulsierte.

Er fuhr hoch.

Ich sah genau, welche Kraft in ihm steckte. Er brauchte sich nicht abzustützen, er wuchtete den Körper auf mich zu und stand plötzlich auf seinen Beinen.

Wir starrten uns an.

Er sah die Beretta in meiner Hand und ignorierte sie, denn er konnte nicht wissen, dass sie mit geweihten Silberkugeln geladen war. Für einen Blutsauger absolut tödlich.

Unter der Kleidung meldete sich das Kreuz mit einem leichten Wärmestoß.

Die Warnung brauchte ich nicht mehr, der Vampir-Albino hatte keine Chance.

Ich würde ihn vernichten, bevor er noch den ersten Blutstropfen geschmeckt hatte.

Als Wiedergänger atmete er nicht. Was da aus seinem Maul strömte, war ein Keuchen, das allerdings auch das Zischen einer Schlange hätte sein können.

»Es ist vorbei, Lucio!«

Lucio hatte mich verstanden. Er wollte es nicht wahrhaben, denn er schüttelte den Kopf.

Ich hob die Waffe an. Sein Gesicht mit dem Maul, aus dem die Zunge hervorschaute, widerte mich an. Auch als normaler Mensch hatte er bestimmt kein leichtes Leben gehabt. Da allerdings hätte man Mitleid zeigen können. In diesem Fall war es nicht angebracht.

Er wollte mich, und da war ihm alles egal. Aus dem Stand sprang er mich an.

Ich feuerte.

Das geweihte Silbergeschoss erwischte ihn nicht im Gesicht. Es traf seinen blanken Schädel, den er beim Sprung gesenkt hatte, als wollte er ihn mir in den Magen rammen.

Er kam nicht mehr dazu. Schon beim nächsten Schritt riss es ihn von den Beinen. Ich musste bis an die Tür zurück, um nicht von ihm umgerissen zu werden.

Auf dem Bauch blieb der Albino liegen. Nichts regte sich mehr an ihm. Da gab es kein Aufbäumen mehr oder ein letztes Zucken. Seine Existenz war zerstört, bevor sie richtig begonnen hatte.

Tief durchatmen. Das Fenster wieder schließen. Ich tat alles automatisch. Anschließend blieb ich dicht neben ihm stehen und schaute auf die reglose Gestalt hinab.

Das Loch befand sich genau in der Mitte des Kopfes. Da hatte ihn die Kugel erwischt, aber sie hatte sonst nichts hinterlassen, denn nicht ein Tropfen Blut quoll hervor, der dem bleichen Kopf einen Farbtupfer hätte geben können.

Da er mir den Weg nach draußen versperrte, musste ich den Körper zur Seite drehen. Ich nahm meinen Fuß zu Hilfe. Als er auf dem Rücken lag, interessierte ich mich für sein Gesicht.

Es sah entspannt aus, auch wenn es sich von dem eines normalen Menschen unterschied. Aber das geweihte Silber hatte ihn erlöst. Er würde nie losziehen, um das Blut eines Menschen zu trinken.

Ich hatte ein Problem hinter mich gelassen, das im Prinzip kein Problem gewesen war. Jetzt ging es weiter, und meine Gedanken drehten sich um die Gäste, die im Schankraum wie Tote saßen, aber nicht von ihren Stühlen kippten.

In meinem Job ist man immer auf der Hut. Gelöst und locker öffnete ich die Tür nicht. Ich ging da schon behutsam vor, zog sie langsam auf und warf einen Blick in den Flur.

Keine Gefahr.

Es lauerte niemand auf mich.

Aber unten im Gastraum hielten sich noch Menschen auf. Sie sprachen nicht laut. Ich verstand auch nicht, was sie sagten, doch eine Frauenstimme war schon herauszuhören.

Die Wirtin und Suko würden sich…

Nein, das war nicht die Wirtin. Ich musste nicht mal die Treppe erreichen, um das festzustellen. Es war eine andere Stimme, und sie war mir nicht fremd. Auf der zweitobersten Stufe hielt ich an, und jetzt verstand ich auch, wer da redete.

Justine Cavallo!

Sie war also gekommen. Suko hielt sich dort ebenfalls auf. Rose Nelson schob ich mal gedanklich zur Seite, denn ich vernahm einen neuen Namen, und das war kein anderer als der von Saladin.

Auf keinen Fall wollte ich die Stufen hinabeilen und wie der große Meister erscheinen, der alles unter Kontrolle hielt. Das konnte man sich bei Saladin nicht erlauben. Dazu war er zu gefährlich. Ein Blick von ihm reichte aus, um einen Menschen unter seinen Zwang zu bringen.

Ich schlich die Stufen nach unten. Zum Glück blieb ich leise, doch als ich die letzte erreicht hatte, lag schon ein dünner Schweißfilm auf meiner Stirn.

Zwischen der Treppe und der Tür zur Kneipe gab es einen Zwischenraum. Vorhin hatte Bubi mir den Weg versperrt, jetzt hatte ich freie Bahn und nutzte sie aus.

Die Tür war nicht wieder ins Schloss gefallen. Sie war angelehnt, und so konnte ich leider keinen Blick nach vorn werfen.

»Bist du dir sicher, Suko?«

Auf einmal war die Stimme da und damit auch Saladin…

***

Durch Wände schauen konnte er zum Glück nicht. Die Tür vor mir gab mir genügend Deckung. Er konnte mich nicht sehen. Ob er meine Anwesenheit ahnte, war mir egal.

Ich musste eine bessere Sicht bekommen, und das klappte nur, wenn ich die Tür etwas weiter öffnete. Mit zwei Fingern meiner linken Hand zog ich sie auf, und ich hatte einen ersten Überblick.

Er war da!

Saladin stand nahe der Tür. Von dort konnte er alles überblicken.

Ich sah auch Suko und Justine Cavallo. Sie standen nicht beisammen. Sie trennte ein ziemlicher Zwischenraum. So konnte keiner dem anderen richtig beistehen.

Ich war sicher, dass mich Saladin nicht entdeckt hatte, und öffnete den Spalt noch weiter. Seine Stimme zerstörte die Stille, die im Gastraum lag, und dabei brauchte er nicht mal laut zu sprechen.

»Du siehst, Justine, ich habe nicht gelogen. Die Gäste stehen unter meinem Bann. Du kannst dir aussuchen, wen du dir zuerst vornehmen willst. So gut hast du es noch nie gehabt.«

»Stimmt.«

Saladin deutete eine Verbeugung an. »Dann bitte.«

Die Cavallo zögerte noch. Sie warf Suko einen Blick zu, der nichts tat. Er hielt auch keine Waffe in der Hand. Das beruhigte Saladin trotzdem nicht, denn er behielt ihn im Blick.

Nur mich hatte er noch nicht gesehen…

»Dann los, Justine. Ich will sehen, wie du deine Zähne in den Hals eines Menschen schlägst und anfängst zu saugen. Es muss doch das Höchste für dich sein. Du gehörst zu Mallmann, zu uns. Die Vampirwelt wartet auf dich, verdammt.«

»Das stimmt wohl.«

»Dann würde ich an deiner Stelle keinen Moment länger zögern.«

»Das werde ich auch nicht.« Justine gab sich ganz gelassen. Sie bewegte sich wie eine Schauspielerin auf der Bühne, die erst mal keinen Text zu sprechen hatte.

Jeden Gast schaute sie sich genau an. Manchmal nickte sie, lächelte auch oder hob die Schultern.

Schließlich hatte sie alle durch und hob die Arme halb in die Höhe.

»Was ist?« fuhr Saladin sie an.

»Ich weiß es nicht.«

»Was heißt das?« keuchte er.

»Ja, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Das musst du so hinnehmen.«

»Es ist genügend Blut für zehn und mehr Vampire vorhanden, und du machst einen Rückzieher?«

»So ist es.«

»Und warum tust du das?«

Die Vampirin stoppte ihren Gang und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist leicht zu sagen. Ich mag es nicht, Saladin. Ich mag es einfach nicht, wenn sie von meinem Biss nichts mitbekommen und deshalb auch nicht erleben, wie sie in die andere Existenz hineingleiten.«

Das war eine Erklärung, die den Hypnotiseur überraschte. Allerdings nicht nur ihn, denn ich war ebenfalls perplex. Stimmte das?

Oder machte Justine ihm und Suko nur etwas vor?

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie. »Du musst den Bann von ihnen nehmen. Dann werde ich mir einen schnappen und ihm das Blut aus den Adern saugen.« Sie drehte sich etwas nach rechts und legte einem Mann die Hand auf die Schultern. »Für ihn habe ich mich entschieden.«

Mit den Nerven fertig war Saladin sicherlich nicht, aber er war etwas von der Rolle. Er starrte Justine an, als hätte er sie zum ersten Mal in seinem Leben gesehen, und flüsterte nur: »Was soll das, verdammt?«

»Das ist meine Bedingung.«

»Und danach?«

»Sehen wir weiter.«

Auch ich wusste nicht, welchen Plan die Cavallo verfolgte. Ich hoffte, dass er Suko und mir letztendlich entgegenkam. Schließlich stand sie auf unserer Seite, wobei ich bei manchen Situationen nicht hundertprozentig davon überzeugt war, denn Justine ging auch gern ihre eigenen Wege. Den Beweis hatte sie hier angetreten.

»Gut, Justine, ich werde es dir erlauben. Den Rest erledigen wir dann in der Vampirwelt.«

Die blonde Bestie lächelte nur. Doch im Moment hatte sie überhaupt nichts an sich, was an eine Bestie erinnerte.

Saladin straffte sich. In seinem Gesicht regte sich kein Muskel, als er den entscheidenden Satz sprach. Es waren Worte, die ich nicht verstand, weil sie nur gemurmelt worden waren, aber sie zeigten genau den Erfolg, den Justine gewollt hatte.

Die Gäste erwachten aus ihrem Schlaf. Es war kein schnelles Hochschrecken wie bei vielen Menschen, wenn sie abrupt aus dem Schlummer gerissen wurden. Hier bewegten sich die Gäste langsam.

Sie stöhnten auch, sie sprachen mit sich selbst, sie öffneten die Augen und schauten sich um, ohne etwas zu begreifen.

Einer bewegte seine Hand zu hektisch über den Tisch. Er stieß dabei sein noch volles Glas um. Das Bier schwappte über den Tisch und tropfte dann zu Boden.

Ein anderer Gast wollte aufstehen. Er schaffte es nicht, sank zurück und fuhr über seine Stirn.

»Verdammt, was ist los?« fragte eine raue Stimme.

Saladin übertönte alle Geräusche. »Jetzt bist du an der Reihe, Justine. Ich habe meinen Part eingehalten.«

»Das hast du.«

»Nimm ihn dir!«

Ich stand plötzlich wie unter Strom. Ich wusste nicht, wie es weitergehen würde.

Auf die Tür und damit auf mich achtete niemand, und so zog ich sie noch weiter auf. Die Beretta hatte ich nicht weggesteckt. Sie war die einzige Waffe, die Saladin gefährlich werden konnte, denn er war alles andere als kugelfest.

Mein Blickwinkel war so gut, dass ich ihn schon jetzt mit einem gezielten Schuss hätte erwischen können, aber ich war kein Killer, und ich schoss auch auf keinen Waffenlosen.

»Beweg dich, Justine!« zischte Saladin.

»Ja, ja, schon gut.«

Ich sah alles. Ich sah auch Suko, der wie auf dem Sprung stand. Sicherlich dachte er an seinen Stab, mit dem er die Zeit anhalten konnte. Um ihn hervorzuholen, musste er sich bewegen, und das würde Saladin sehen. Dann würde er schneller sein und Suko innerhalb einer Sekunde hypnotisieren.

Allerdings hätte ich dann auch geschossen, denn ich stand noch immer sehr günstig.

Die Cavallo zerrte einen Gast von seinem Stuhl hoch. Der war natürlich sauer. Er schlug mit torkelnden Bewegung um sich und rief:

»He, was soll das denn?«

Justine hob ihn locker mit einer Hand hoch und wuchtete ihn gegen die Theke. Der Mann riss seinen Mund auf, aber er verkniff sich den Schmerz und starrte in das Gesicht der Blutsaugerin, das sich verändert hatte.

Justine präsentierte ihre beiden Vampirzähne. Der Mann sah dies, und für ihn brach eine Welt zusammen. Das musste der Schock seines Lebens sein.

Justines Mund öffnete sich noch weiter, und ein Krächzen des Entsetzens drang aus der Kehle des Mannes.

Justine griff zu.

Mit einem heftigen Ruck zog sie ihn zu sich heran. Sie drückte seinen Kopf zur Seite, sodass sich die Haut an der linken Halsseite spannte.

Alles was recht war, das konnte ich nicht zulassen. Suko dachte bestimmt ebenso, aber ich war schneller als er und trat mit gezogener Waffe in den Gastraum.

»Ich glaube, das reicht erst mal…«

***

Ich zielte nicht auf Justine Cavallo, sondern richtete die Mündung auf Saladin. Auch wenn eine gewisse Entfernung zwischen uns lag, er wusste über meine Treffsicherheit Bescheid, und so war ihm klar, dass ich ihn auf jeden Fall treffen würde.

Im Gastraum breitete sich die große Starre aus. Das galt auch für die Männer an den Tischen. Sie kamen mir wieder so vor, als wären sie in den alten Zustand versetzt worden, denn auch jetzt hatten sie den Überblick verloren.

»He, Geisterjäger, du hast mir noch in meiner Sammlung gefehlt«, zischte Saladin. »Dann kann ich ja mit dem großen Aufräumen beginnen.«

»Die Kugel für dich steckt bereits im Lauf, Saladin.«

Er lachte nur, und mitten in sein widerliches Lachen hinein donnerte der Schuss wie ein Gewitterschlag…

***

Dicht über der Theke sah ich einen Feuerstrahl, der aus der Mündung eines recht dicken Rohrs gedrungen war. Der Lauf gehörte zu einer Schrotflinte, und die hielt Rose Nelson in beiden Händen. Es war ihr gelungen, unbeobachtet nach ihr zu greifen, und über die Theke hinweg hatte sie auf Saladin gezielt, geschossen und ihn auch getroffen.

Die Ladung erwischte ihn in der Körpermitte. Zwar lagen ein paar Meter zwischen ihnen, aber die Wucht hatte trotzdem ausgereicht, um ihn von den Beinen zu reißen und ihn zurück bis gegen die Eingangstür zu schleudern.

Dort brach er langsam zusammen. Er sank in die Knie und blieb dann auf dem Boden hocken.

Ich hatte noch nie einen so erstaunten Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Wie schlimm die Schrotladung ihn erwischt hatte, konnte ich nicht sagen. Schrot kann töten, wenn die Schussdistanz nahe genug war.

Die Wirtin stand auf der Stelle wie eine bleiche Wachsfigur. Auch Justine tat nichts. Sie ließ ihr Opfer zu Boden sinken und drehte sich langsam um, weil Saladin auch für sie die entscheidende Figur in diesem bösen Spiel war.

Ich schaute den Hypnotiseur an. Suko tat es ebenfalls. Er schüttelte dabei den Kopf. Dann fragte er mich: »Kannst du das glauben?«

»Ja, es ist wahr.«

Einen kurzen Augenblick nur hatten wir uns unterhalten. Die Zeit hatte dem Hypnotiseur ausgereicht. Er war nicht tot. Er war auch nicht so schwer verletzt, als dass er nicht seine Kräfte hätte einsetzen können, und das tat er jetzt.

Justine sah es.

Ihr Schrei zitterte durch die Luft, und eine Sekunde später sahen wir, dass wir es wieder nicht geschafft hatten.

Dafür Saladin.

Er beamte sich weg. Die Gestalt löste sich auf, war für einen winzigen Moment noch als heller Schatten zu sehen, und dann gab es sie nicht mehr. Der Platz vor der Tür war leer.

Wir hörten nur einen Kommentar. Es war Rosa Nelsons gellendes Lachen, für die alles einfach zu viel gewesen war…

***

Der Fall hatte schon Nerven gekostet. Letztendlich war er glimpflich für uns abgelaufen. Nur Lucio hatte es erwischt.

Justine stand an der Theke und lächelte spöttisch, als sie mich auf sich zukommen sah.

»Eine Frage mal.«

»Bitte, John.«

»Hättest du wirklich zugebissen?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Die Antwort werde ich dir nicht geben. Da kannst du nur raten.«

»Danke, darauf verzichte ich…«

ENDE

cover.jpeg
b 1500 BASTE, Neverfoman
GEISTERJAGER

TMI Rt OLRIALTIEN






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






